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Viele Pendler warteten bereits am Bahnsteig auf den Acela Express aus Washington, der nach Boston weiterfahren würde. In der Penn Station herrschte die übliche Abendhektik, auf allen 21 Bahnsteigen kamen Züge an oder fuhren ab. »Na, endlich«, knurrte der Mann am Bahnsteig, als der elegante Triebwagen des Acela Express in Sicht kam.

Er verfolgte, wie sich die Lichter auf der silbernen Außenhaut des Schnellzugs spiegelten, als ein greller Lichtblitz am Ende des Zuges ihn zusammenzucken ließ. Sekundenbruchteile später fegte die Druckwelle über den Bahnsteig und warf den Mann gegen einen Getränkeautomaten.

Phil und ich bahnten uns einen Weg durch die vielen Einsatzkräfte in der Penn Station. Schon der Bereich der Zufahrt in der Eighth Avenue legte Zeugnis über den unglaublichen Zwischenfall im Bahnhof ab. Fahrzeuge des NYPD, des Fire Department, Spezialfahrzeuge der Antiterroreinheiten und des Bombenräumkommandos standen in mehreren Reihen vor dem Gebäude. Mein Partner und ich mussten uns ständig neuen Kontrollen unterziehen, obwohl wir unsere Jacken mit der Aufschrift FBI übergestreift hatten und die Ausweise immer gleich hochhielten.

»Das riecht nach handfester Panik, Jerry. Eine Bombe im Acela Express macht doch keinen Sinn, außer es wäre ein terroristischer Anschlag. So wird man es uns gleich weismachen wollen«, kommentierte Phil die nervöse Anspannung auch auf dem betroffenen Bahnsteig.

Die Explosion hatte sich direkt bei der Einfahrt des Zuges ereignet, sodass bei den wartenden Pendlern zum Glück nur leichte Verletzungen durch die Druckwelle und das anschließende Chaos zu beklagen waren. Mehr wussten wir bisher nicht, und Mr High wartete im Federal Office auf unseren ersten Bericht.

»Kann ich Ihnen weiterhelfen, Sir?«, sprach uns ein Beamter in der Uniform des Hercules-Teams an.

»Special Agent Cotton vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wer leitet den Einsatz?«, wiesen wir uns automatisch aus, was der Spezialist der Antiterroreinheit mit einem knappen Nicken quittierte.

Er deutete auf einen Trupp von Freiwilligen eines Community Emergency Response Team (CERT), die offenbar auf ihren Rettungseinsatz warteten. Daneben standen zwei Männer, die in einen Disput verwickelt waren.

»Agent Ervin von der Homeland Security, der neben Deputy Commissioner Williams steht, leitet den Einsatz«, kam die prompte Antwort.

Wir dankten dem Kollegen und gingen zu den immer noch halblaut diskutierenden Männern. Als wir an den wartenden Freiwilligen vorbeikamen, konnte ich Verärgerung in einigen Gesichtern lesen. Diese Menschen hatten sich in ihrer Freizeit für Rettungseinsätze qualifiziert und mussten ständig erleben, wie sich die Verantwortlichen vor Ort in Kompetenzstreitigkeiten verstrickten. Das nagte verständlicherweise an ihrer Motivation.

»Agent Ervin?«, sprach ich den drahtigen Mann neben Deputy Commissioner Williams an.

Der Leiter der Counter-Terror-Abteilung kannte uns aus früheren Einsatzbesprechungen, nickte uns zu. Ich glaubte, eine Spur Erleichterung in seinen grünen Augen aufflackern zu sehen. Der leitende Agent der Homeland Security wandte sich verärgert um, musterte unsere Ausweise.

»Warten Sie, bis Sie eingewiesen werden. Stellen Sie sich zu den Leuten des CERT«, wollte uns der drahtige Mann im offenen Mantel verscheuchen.

»Ganz sicher nicht, Agent Ervin! Ich erwarte eine umgehende Einweisung in die Lage, damit wir die Bedrohungslage einschätzen können!«, ließ ich mich gar nicht erst auf diese Spielchen ein.

In den grauen Augen des leitenden Agent der Homeland Security stieg Verblüffung auf. Ich schaute ihn weiter auffordernd an, bis er tief seufzte.

»Offenbar kann man in einer Stadt wie New York einfach nicht die Zuständigkeiten beachten. Na, schön. Dann kommen Sie eben alle zusammen mit zum Zug«, gab er sich geschlagen, was Deputy Commissioner Williams mit einem grimmigen Lächeln quittierte.

Agent Ervin führte uns zu dem silbernen Expresszug, der auf den ersten Blick völlig unversehrt wirkte. Dann erreichten wir das letzte Drittel des Zuges, und dort erwartete uns ein Bild der Verwüstung.

»Die Bombe war im letzten Mittelwagen platziert, den es bei der Explosion aus den Gleisen geworfen hat. Der hintere Triebwagen wurde ebenfalls schwer in Mitleidenschaft gezogen, rutschte aber nur halb aus den Gleisen«, unterrichtete uns ein Bombenspezialist auf einen Wink von Ervin hin.

Der Spezialist führte uns in die geschwärzten Blechtrümmer des Waggons.

»Der Waggon mit der Nummer 36 war ein gemischter Wagen und zu zwei Dritteln besetzt. Überwiegend Pendler aus Newark im Bereich der zweiten Klasse, aber es gab auch einen isolierten Bereich der First Class. Den sollten Sie sich einmal genauer ansehen«, wies der Mann uns ein, während wir vorsichtig zwischen den abgesperrten Bereichen der Kriminaltechniker hindurchgingen.

Ein grausamer Geruch nach verschmortem Gummi vermischt mit dem Gestank von verbranntem Fleisch verursachte leichte Übelkeit bei mir. Fassungslos schaute ich auf die nach außen gebogenen Stahlteile des Waggons. Die Bombe hatte ganze Sitzreihen in einen Wirrwarr aus verbogenen Eisenteilen und zerfetzten Stoffbezügen verwandelt. Riesige dunkle Flecken auf Sitzbezügen und als Lachen am Boden zeigten mir, was mit den Passagieren geschehen war. Männer in weißen Overalls mit Suchhunden durchsuchten die Trümmer.

»Sprengstoffhunde?«, fragte ich den Spezialisten, der meinem Blick folgte.

»No, Sir. Die haben ihren Job bereits hinter sich. Das sind Leichensuchhunde, Agent Cotton. Sie helfen uns, abgetrennte Gliedmaßen oder andere Leichenteile ausfindig zu machen«, berichtigte der Spezialist mit gepresster Stimme.

Ein kalter Schauer rieselte meinen Rücken hinunter und ein Seitenblick zeigte mir eine ähnliche Reaktion bei meinem Partner. Der Spezialist blieb am Ende des Waggons und deutete auf einige abgedeckte Bereiche. Phil ging in die Knie und hob eines der Tücher an, riskierte einen Blick darunter.

»Oh, verflucht!«, stieß er mit bleichem Gesicht hervor und kam wieder hoch. »Sind das alles tote Beamte der AMTRAK Police?«, fragte er ungläubig und deutete vage auf die abgedeckten Körper.

***

Am Nachmittag des nächsten Tages zeichnete sich ein erstes Bild über den Verlauf des Anschlags ab. Die Techniker hatten mit Hochdruck gearbeitet und ihre Erkenntnisse führten zu einer Neueinschätzung der Situation.

»Der Verdacht, dass der Anschlag auf den Acela Express das Werk von Terroristen sein könnte, hat sich nicht erhärten lassen. Die Art der Bombe sowie ihre Positionierung im Zug sprechen dagegen. Daher übernimmt ab sofort das FBI federführend die Ermittlungen«, teilte Mr High uns in der Besprechung mit.

Phil und ich hatten damit gerechnet, da es immer noch kein Bekennerschreiben irgendeiner Gruppierung für diesen Anschlag gab.

»Was sagen die Kollegen von der AMTRAK Police über die bei dem Anschlag getöteten Beamten?«, hoffte ich auf einen Hinweis aus dieser Richtung.

»Ein bedauerlicher Zufall, wie es scheint. Viel interessanter sind dafür diese Unterlagen über vier Pakete, die im Zug entdeckt wurden«, erklärte unser Chef.

Mr High schob uns Kopien von Frachtpapieren zu, die Phil und ich unverzüglich studierten.

»Hmm, scheint sich um chemische Bestandteile zu handeln. Könnten diese Stoffe irgendetwas mit der Explosion zu tun haben?«, äußerte ich eine Vermutung.

»Phenylalkylamine und Tryptamine sind Basisstoffe für die Herstellung von Designerdrogen, Jerry. Die in Waggon 36 transportierte Menge reicht angeblich aus, um Tausende von Pillen daraus herzustellen«, bestätigte unser Chef und gab damit unseren Ermittlungen eine neue Richtung.

»Wurde dieses Dreckszeug bei der Explosion vernichtet?«, stellte Phil die entscheidende Frage.

Mr High schüttelte den Kopf, womit eine Information der Kollegen des NYPD in den Brennpunkt unserer weiteren Ermittlungen rückte.

»Schon wieder diese neue Organisation? Himmel, was haben die vor? Wollen die New York mit diesen Pillen überschwemmen?«, stöhnte Phil ungläubig.

Seit rund acht Wochen kam es zu einer Welle von Drogenfunden bei Razzien, die alle bisherigen Mengen in den Schatten stellten. Die Kollegen hatten längst eine Sonderermittlung eingeleitet und gingen der Spur einer neuen, extrem schnell expandierenden Organisation nach.

»Wir sprechen am besten mit June oder Blair, da sie zur Sonderermittlungseinheit gehören. Sie können uns bestimmt einige Namen nennen, die als Empfänger so einer Lieferung in Frage kommen«, schlug ich vor, wofür ich umgehend das zustimmende Nicken unseres Chefs erhielt.

»Wenn diese Verbindungen so deutlich sind, sollten wir die Ermittlungen dann nicht gleich an die Sondereinheit abgeben?«, fragte Phil nicht ohne Berechtigung.

»Darüber habe ich mich mit Zeerookah unterhalten, der die Ermittlungseinheit leitet. Die Agents müssen jetzt schon zu vielen Hinweisen nachgehen, und eine personelle Aufstockung ist zurzeit nicht möglich. Da ich die Explosion aber auf jeden Fall als eigene Ermittlung laufen lassen möchte, bleibt dieser Fall in Ihren Händen«, erklärte Mr High seine Entscheidung, die vermutlich noch einen weiteren Hintergrund hatte.

Phil und ich gingen nach der Besprechung direkt ins Büro von June und Blair. Wir hatten Glück und erwischten die Kollegen bei Recherchen am Computer.

»Oh, welch hoher Besuch. Hast du auch die Vorhänge gewaschen und die Teppiche ausgeklopft, Blair?«, scherzte unsere Kollegin, als wir den Raum betraten.

»Ja, Herrin. Ihr könnt die werten Gentlemen eintreten lassen«, erwiderte der farbige Hüne mit todernster Miene.

Während er in seiner Zeit in New Orleans unter vielen Anfeindungen aufgrund seiner Hautfarbe zu kämpfen gehabt hatte, konnte er mit solchen Anspielungen seiner Partnerin hervorragend umgehen.

»Schön, euch bei so guter Laune anzutreffen. Dann wird es euch gleich noch besser gehen! Wir übernehmen den Fall des Bombenanschlags auf den Acela Express«, lachte Phil.

Ich zog uns die Besucherstühle heran und deutete auf die Daten auf Junes Computerbildschirm.

»Könnt ihr uns mehr über diese neue Organisation und diese Designerdrogen erzählen, June? Im Zug wurden vier Pakete mit diesen Stoffen befördert, die nun verschwunden sind«, erklärte ich der fragend schauenden Kollegin den Grund unseres Besuchs und reichte ihr den Ausdruck.

Unsere Kollegin warf einen Blick drauf, fluchte und reichte den Ausdruck über den Tisch zu Blair. Er überflog die Aufstellung und legte den Ausdruck auf dem Tisch ab.

»Wenn diese Lieferung für Darrell Ceulen bestimmt ist, läuten die Newcomer die nächste Runde ein. Herr, sei uns gnädig!«, presste Blair mit mühsam unterdrückter Wut hervor.

Seine breiten Kiefer mahlten und die Wangenmuskeln waren sichtbar angespannt. Phil warf mir einen überraschten Blick zu. Ich sah zu June, die kaum weniger aufgewühlt wirkte.

»Es ist unfassbar, mit welcher Geschwindigkeit die Newcomer vorgehen. Sie wollen es ihren Daddys offenbar so richtig beweisen!«, kam es von unserer Kollegin.

»Würdet ihr die Freundlichkeit besitzen und uns einweihen, June? Wer ist dieser Darrell Ceulen? Was ist das für eine Gruppe, die ihr als Newcomer bezeichnet?«, bat ich die Kollegin um Aufklärung.

»Ceulen? Klingelt es da nicht bei euch?«, lauteten ihre Gegenfragen.

Mir ging ein Licht auf und auch mein Partner sah fassungslos zu June.

»Genau das, Kollegen! Ceulen junior, Alacorn junior sowie Goss junior stehen bei uns ganz oben auf der Liste der Verdächtigen der neuen Organisation«, bestätigte Blair unsere böse Ahnung.

Die Hintermänner sollten die Sprösslinge bekannter Gangster unserer Stadt sein, daher der passende Name Newcomer.

»Darrell, Robert und Marcus haben sich in diverse Clubs eingekauft. Genau in diesen Szenetreffs der jungen Nachtschwärmer kreisen die größten Mengen der neuen Designerdroge. Mit unglaublicher Dreistigkeit gehen diese Neueinsteiger vor«, führte June weiter aus, wie ihr Stand der Ermittlungen im Augenblick aussah.

Blair erzählte von dem anfänglichen Unverständnis in den Reihen der Ermittler, dass die neue Organisation scheinbar völlig unbedrängt ihren Geschäften nachgehen konnte. Erst als die wirtschaftliche Verflechtung der Clubs mit den bekannten Kriminellen aufgedeckt wurde, leuchtete das merkwürdige Verhalten ein.

»Offenbar haben die Söhne der mächtigen Männer das Ziel im Blick, mit eigenen krummen Geschäften den schnellen Dollar zu machen. Es gibt bisher nur kleinere Gefechte mit anderen Drogengruppierungen«, gab June uns die derzeitige Einschätzung der Sonderermittlungseinheit noch zur Kenntnis.

Auf dem Weg in unser eigenes Büro klärten wir den Datenabgleich mit Zeerookah, sodass wir immer auf dem gleichen Ermittlungsstand waren. Unser Kollege sah bereits sehr angespannt aus und war nicht unglücklich über Mr Highs Entscheidung, dass Phil und ich die Hintergründe des Bombenanschlags sowie den Verbleib der Grundstoffe für die Herstellung der Designerdroge übernehmen sollten. Als wir endlich in unserem B.üro ankamen, sichteten wir zuerst die Daten der Sonderermittlungseinheit.

»Das riecht nach jeder Menge Ärger, Jerry. Wenn Zeery und die Kollegen richtig liegen, bekommen wir es nicht nur mit dem kriminellen Nachwuchs zu tun. Sobald es eng wird, werden die Daddys sich einmischen«, brummte Phil nach einer ganzen Weile.

»Davon gehe ich auch aus. Bevor wir in diese Richtung ermitteln, möchte ich den Kollegen der AMTRAK einen Besuch abstatten. Einverstanden?«, stimmte ich seiner Einschätzung zu, wollte aber auf einer anderen Baustelle beginnen.

Phil hob überrascht die Augenbrauen, nickte aber dennoch.

»Du glaubst nicht an die zufällige Anwesenheit der vier Beamten im Zug?«, fragte er gespannt.

»No, Phil. Mit Zufällen haben wir bisher nur schlechte Erfahrungen gemacht. Einfach, weil es meistens eben keine Zufälle waren!«, erklärte ich mein Vorgehen.

***

Das Gespräch mit den Leuten der AMTRAK Police hätten wir uns gleich schenken können. Sie zeigten sich freundlich, kollegial und trotzdem distanziert. Jede direkte Frage nach der auffälligen Anwesenheit von vier uniformierten Beamten wurde mit ausweichenden Antworten abgefertigt. Es wurde uns aber versichert, dass es keinen besonderen Grund für die Anwesenheit der Männer gegeben hätte. Schließlich wurden wir höflich, aber bestimmt aus dem Büro des Captains hinauskomplimentiert.

»Eigentlich könnten wir jetzt Feierabend machen, Jerry«, sagte Phil, als wir in den Jaguar eingestiegen waren.

»Ja, genau die perfekte Zeit, um in einen der Clubs zu gehen. Welcher Club würde dir Zusagen, Phil?«, verstand ich seine Anspielung auf Anhieb und sah ihn fragend an.

Meinem Partner stand der Sinn nach einem Überraschungsbesuch im Desire, das im Besitz von Darrell Ceulen war. Er wollte gleich mit einem der Hauptverdächtigen der Newcomer sprechen. Mir war es recht, also lenkte ich den roten Flitzer auf den Broadway in Richtung Süden.

Der erst vor acht Monaten eröffnete Szeneclub von Ceulen befand sich in der Vandam Street. Schon als ich von der Sixth Avenue abfuhr, konnten wir die grellen Scheinwerfer des Clubs ausmachen. Drei riesige Lichtstrahlen zeichneten mit roten Lichtern eine diffuse Frauengestalt in den Himmel.

»Unauffällig ist wohl nicht das Ding von Ceulen junior«, schüttelte Phil den Kopf beim Anblick der Strahlen.

Der Club verfügte über einen eigenen Parkplatz mit entsprechenden Servicemitarbeitern. Ein junger Bursche kam mit erfreutem Lächeln auf den Jaguar zugeeilt, bis Phil und ich aus dem Wagen stiegen.

»Keine Kratzer machen, sonst wird der Onkel böse«, rief Phil dem verdutzt stehen gebliebenen Parkservice-Mitarbeiter zu.

Ich ließ den Schlüssel in seine Hand fallen und nahm ihm die Parkmarke ab, bevor wir an der Schlange von wartenden Gästen auf die Einlasskontrolle zustrebten. Der milde Oktoberabend hatte die meisten Gäste auf eine Jacke verzichten lassen. Als wir an den murrenden jungen Leuten vorbeimarschierten, kam ich mir wie ein Greis vor. Keiner der Wartenden konnte die Mitte der zwanzig schon überschritten haben. Einige bissige Kommentare bewiesen mir, dass die Nachtschwärmer es offenbar ganz ähnlich sahen. Die beiden Muskelmänner an der Eingangstür waren mit Headsets ausgestattet und sahen uns wenig erbaut an.

»He, ihr habt euch wohl in der Adresse geirrt. Das ist kein Club für eure Altersklasse«, lautete die uncharmante Begrüßung des weißen Türstehers mit dem Bürstenhaarschnitt.

Der farbige Kollege grinste breit, fand den Spruch seines Kollegen offenbar witzig.

»Wir haben eine persönliche Einladung von Darrell Ceulen«, brachte Phil die Türsteher mit einer dreisten Behauptung aus dem Tritt.

Beide Männer starrten uns verblüfft an, dann trat Bürstenhaarschnitt einen Meter zurück und sprach hastig in sein Mikrofon. Keine Minute später kehrte er zurück und seine Miene versprach uns Ärger.

»Verdammt dummer Scherz, Opa! Der Boss erwartet keine Gäste, und daher macht ihr jetzt besser ’ne Fliege, bevor wir euch aus dem Anzug stoßen«, drohte der Muskelprotz.

Phil zuckte mit den breiten Schultern und griff in die Tasche, um seinen Dienstausweis zu präsentieren.

Offenbar gab es hier öfter Schwierigkeiten der härteren Gangart, denn die beiden Türsteher reagierten fast so schnell wie Agents des Secret Service. Bürstenschnitt brüllte eine Warnung in sein Mikrofon, während sein Partner Phil in den Arm fiel. Meine Hand zuckte vor, da ich den farbigen Türsteher von Dummheiten abhalten wollte. Das interpretierte Bürstenschnitt allerdings falsch und eine steinharte Handkante krachte auf meinen Unterarm. Die wartenden Gäste fanden Gefallen an der sich anbahnenden Prügelei. Sie begannen zu johlen und einige feuerten die Türsteher sogar richtig an. Die Sympathien waren eindeutig verteilt.

»FBI! Special Agent Cotton und das ist mein Partner, Special Agent Decker! Halten Sie sich zurück, dann zeigen wir unsere Ausweise«, versuchte ich die Lage schnell wieder zu entschärfen.

Vermutlich hätte ich jeden anderen Spruch genauso gut bringen können, die beiden Türsteher sahen in uns eine Bedrohung und kamen ihrem Job nach. Während der farbige Kollege von Bürstenschnitt sich mit Phil einließ, jagte Bürstenschnitt mir eine weitere Handkante entgegen. Der Schlag zielte auf mein rechtes Schlüsselbein, da er mich als Rechtshänder eingestuft hatte. Ich brachte blitzschnell den linken Arm hoch, blockte den Schlag erfolgreich. Erneut bekam ich eine brettharte Handkante zu spüren, die jahrelanges Training bewies.

Für weitere Diskussionen war ich jetzt auch nicht mehr aufgeschlossen und ging unter der lauter werdenden Unterstützung für die Türsteher in die Initiative. Ich bot Bürstenschnitt meine linke Seite an, worauf er mit Begeisterung einstieg. Mit einem Fausthieb zielte er auf die linke Brustkorbseite, wollte mir vermutlich einen betäubenden Schlag auf die Herzseite versetzen.

Bürstenschnitt erlebte im nächsten Augenblick eine unerfreuliche Überraschung. Mit einer blitzschnellen Seitwärtsbewegung wich ich der Faust aus, packte gleichzeitig das Handgelenk und trat wuchtig gegen seine rechte Kniescheibe. Während Bürstenschnitt vom Schwung nach vorne gerissen wurde, stoppte der Tritt seinen Vorwärtsdrang im rechten Bein und ließ ihn dort einknicken. Diese Bewegung setzte ich zusätzlich durch eine harte Drehbewegung des Handgelenks um, was Bürstenschnitt nur eine Richtung erlaubte.

Mein Gegner ging zu Boden und stöhnte dabei vor Schmerzen laut auf. Ich behielt das Handgelenk im Griff, sodass eine minimale Drehbewegung ausreichte, und Bürstenschnitt verlor jede Lust auf weitere Attacken. In diesem Augenblick flog die Tür auf und aus dem enttäuschten Rufen der Gäste wurde wieder ein zuversichtliches Anfeuerungsorchester. Drei weitere Aufpasser erschienen auf der Bildfläche. Mein Partner hatte den farbigen Türsteher ins Land der Träume geschickt und hielt den Ausweis gut erkennbar hoch.

»FBI! Bringen Sie uns zu Mister Ceulen, aber flott!«, stoppte er den Vormarsch der Verstärkung.

Der erste Aufpasser blinzelte verwirrt, sah vom Dienstausweis auf die ruhiggestellten Kollegen und nickte ergeben. Während der bullige Mann mit den ölig glänzenden, schwarzen Haaren uns in den Club führte, kümmerten die beiden Kollegen aus der Verstärkungstruppe sich um die angeschlagenen Türsteher.

***

Darrell Ceulen empfing uns in einem nüchtern eingerichteten Raum mit vielen Überwachungsmonitoren. Zwei der Monitore zeigten den Eingangsbereich mit den wartenden Gästen. Also hatte der junge Clubbesitzer die komplette Schlägerei verfolgen können.

»FBI? Warum haben Sie das nur nicht sofort gesagt, Agents?«, mimte der schlaksige Ceulen den betroffenen Menschen.

Dummerweise erreichte sein Mitgefühl nicht die kalten, blauen Augen unter den dunkelblonden Locken. Auf den ersten Blick sah Ceulen wie ein sympathischer Collegestudent aus. Er überragte mich um einen Kopf, hatte die schlaksige Figur eines Basketballspielers. Sein Kleindungsstil passte zum Alter, wobei die Labels teuer waren. Ein Hemd von Tommy Hilfiger hing lose über eine Designerjeans von Dolce und Gabbana.

»Wir haben uns als Agents des FBI zu erkennen gegeben, Ceulen! Ihre Türsteher verstehen scheinbar unsere Sprache nicht«, wies Phil den Junggangster in die Schranken.

Ein kalter Blick streifte meinen Partner, dann wandte Darrell mir wieder seine völlige Aufmerksamkeit zu.

»Ich entschuldige mich für meine Leute, Agent Cotton. Was führt Sie nun zu mir?«, warf er mir eine wenig glaubhaft klingende Entschuldigung hin.

Ich zog eine Kopie der Aufstellung der chemischen Stoffe aus der Jacke und reichte sie Ceulen. Darrell nahm das Blatt, faltete es auseinander und überflog die Aufstellung.

»Sorry, Agent Cotton. Chemie war nicht mein bestes Fach auf der High School. Was soll ich mit dieser Liste anfangen?«, spielte er überzeugend das Unschuldslamm.

»Das sind die Basisstoffe für Ihre Designerdrogen, die Sie im Desire und den Clubs Ihrer Partner vertreiben. Sie können uns nicht an der Nase herumführen, Ceulen! Wir wissen genau, dass Sie mit Robert Alacorn und Marcus Goss ein eigenes Geschäft aufgezogen haben. Wollen Sie und Ihre Kumpels den Daddys beweisen, was Sie zu Hause gelernt haben?«, provozierte Phil den Clubbesitzer.

Darrell Ceulen schürzte verärgert die Lippen, verlor eine Sekunde die Maske des überlegenen Mannes. Dann hatte er sich wieder im Griff.

»Ihr Partner scheint leicht reizbar zu sein, Agent Cotton. Dafür hat er aber eine sehr lebhafte Fantasie, die er besser nicht öffentlich macht. Ah, Howard! Diese Agents stellen gerade eine Menge ungeheurer Behauptungen auf. Wiederholen Sie Ihre wilden Beschuldigungen doch noch einmal, Agent Decker«, zog er seine arrogante Show weiter ab, als ein mittelgroßer Mann im grauen Anzug ins Büro kam.

Darrell Ceulen musste uns Howard Donally nicht vorstellen. Wir kannten den Spitzenanwalt bestens - und auch seine Stundensätze. Sie lagen in der Regel um die tausend Dollar, in der Stunde wohlgemerkt. Ceulen junior ging kein Wagnis ein, sondern beschäftigte die gleiche Kanzlei wie sein Vater.

Phil und ich gingen auf diese Forderung natürlich nicht ein. Weitere Fragen blockte der Anwalt erwartungsgemäß ab, wollte zuerst die rechtliche Grundlage dafür erfahren. Als wir klarstellten, dass es sich um eine rein informelle Befragung handelte, war das Gespräch sofort beendet.

»Sorry, Agent Cotton. Aber mein Mandant muss auf seinen Ruf achten. Er ist ein Geschäftsmann in exponierter Stellung, und da kann er sich keine Besuche des FBI leisten. Sie wissen ja, die Medien«, komplimentierte Donally uns aus dem Club.

»Ich würde Sie ja gerne zum Bleiben im Club auffordern, Agents. Dummerweise passen Sie so überhaupt nicht zu unseren anderen Gästen und daher wird daraus leider nichts«, fertigte Ceulen junior uns kalt ab.

Zwei Aufpasser eskortierten uns zu einem Seitenausgang und warteten vor der Tür, bis ein Serviceboy uns den Jaguar brachte. Mit aufmerksamen Blicken verfolgten die lebenden Kleiderschränke unsere Abfahrt.

»Na, das war ein schöner Reinfall«, brummte Phil, während er sich seinen Handknöchel massierte.

»Abwarten, Phil. Jetzt wissen wir schon einmal, aus welchem Holz Darrell Ceulen geschnitzt ist. Unser Besuch sollte ihn auf jeden Fall auf gerüttelt haben«, fand ich die Ausbeute für das erste Gespräch gar nicht so enttäuschend.

»Aus Hartholz, wenn du mich fragst«, antwortete Phil lakonisch.

***

Im spartanisch eingerichteten Wohnzimmer saßen vier nervöse Männer, die auf einen Mann starrten. Der hagere Mann mit der dunklen Haut, Pockennarben an Kinn und Wangen sowie pechschwarzen Haaren musterte die sitzenden Männer aus kalten, braunen Augen.

»Reißt euch gefälligst zusammen! Alles läuft bestens und die Bullen haben keinen blassen Schimmer, was es mit Waggon 36 wirklich auf sich hatte«, sprach der Hagere mit einer Stimme, die wie ein Reibeisen klang.

Er hob seine linke Hand ein Stück hoch, sodass der leuchtende, weiße Verband sichtbar wurde.

»Das ist alles, was wir bei der Explosion abbekommen haben. Keinem von euch wurde auch nur ein Haar gekrümmt, und die Ermittlungen laufen in die gewünschte pichtung. Also, dreht gefälligst nicht durch!«, ermahnte der Mann mit den Pockennarben die anderen Männer.

»Wie lange müssen wir denn noch in der Stadt bleiben?«, wollte einer der Männer wissen.

»Solange der erste Schock anhält. Sobald die Ermittlungen sich mehr und mehr auf die Gangsterkids konzentrieren, machen wir mit dem Geld eine Fliege«, antwortete der Farbige ungeduldig.

Die Männer tauschten nervöse Blicke aus und der Anführer ahnte offenbar ihre Gedanken voraus.

»He, Leute. Die Millionen sind auf drei Schließfächer verteilt, zu denen je zwei andere von uns Zugriff haben. Was kann also schiefgehen? Wir haben doch alles wie geplant ausgeführt. Oder etwa nicht?«, sprach er die Gedanken laut aus.

Die Reaktion seiner Kumpane bestätigte seine Ahnung.

»Deine Planung, Jomo! Wir haben nur brav ausgeführt, was du uns gesagt hast«, knurrte einer der Männer.

Der Hagere mit dem Namen Jomo fixierte den Sprecher mit seinen braunen Augen.

»Und? Hast du auf einmal irgendetwas an dem Plan auszusetzen?«, wollte er wissen.

Unbehagliches Schweigen füllte den Raum, während der Hagere ihn hart anfunkelte. Der schlug schließlich die Augen nieder, schüttelte leicht den Kopf.

»Dann ist es ja gut. Ihr wärt nie im Leben von alleine auf diesen Plan gekommen, und nun steht ihr vor einer finanziell abgesicherten Zukunft. Haltet die paar Stunden noch durch, bis wir das Geld umgetauscht haben«, zeigte der Hagere sich zufrieden und legte noch einige ermahnende Worte nach.

Als kein weiterer Protest aufkam, machte er einem der Männer ein Zeichen.

»Harry und ich treffen uns in einer Stunde mit dem Geldwechsler. Danach können wir euch sagen, wie hoch die Quote für den Umtausch ist«, informierte der Hagere die anderen drei Männer, bevor er mit Harry die angemietete Wohnung verließ.

Es war kein Zufall, dass das billige Apartment mitten in Harlem lag. Jomo hatte es absichtlich so arrangiert, da er der einzige Afro-Amerikaner in der Gruppe war. Seine Komplizen waren Weiße, und ein Teil ihrer Nervosität rührte vom schwarzen Stadtviertel her. Sie würden die Wohnung nicht unnötig verlassen, dafür hatten sie viel zu viel Angst in dieser Gegend von New York. Jomo fand seine Planung weiterhin hervorragend und er war sich sicher, dass auch die noch ausstehenden Phasen reibungslos klappen würden.

***

Der elegante Rauswurf von Darrell Ceulen hätte den Abschluss eines langen Arbeitstages bilden können. Doch mein Partner hatte sich bei der Rückfahrt die Mühe gemacht und im System die Daten des anderen Clubs abgefragt.

»Wir könnten uns noch einen kleinen Abstecher in den Club von Goss gönnen, da es sowieso auf unserem Weg liegt«, schlug Phil vor.

Wir rollten die Hudson Street in Richtung Norden und konnten mit einem kleinen Umweg über die Clarkson Street den Club anfahren. Da wir davon ausgehen mussten, dass Darrell seinen Freunden bei nächster Gelegenheit von unserem Besuch berichten würde, konnte uns ein Gespräch zu diesem frühen Zeitpunkt eventuell einen Vorteil verschaffen.

Abgesehen von der Lage, ähnelte das Bizzare dem Club von Ceulen in der Altersstruktur seines Publikums. Schon an der Zufahrt zu einem bewachten Parkplatz fielen Phil und ich wieder sofort auf.

»Seid ihr sicher, dass ihr den richtigen Club ansteuert?«, fragte eine junge Frau an der Schranke ungläubig, als sie sich zu uns hinunterbeugte.

Ihr Anblick faszinierte allein durch die gewagte Kleidung. Sie trug eine wilde Mischung aus schwarzem Latex und rotem Leder. Die schlanken Beine steckten in Netzstrümpfen mit großen Löchern, wozu sie Schaftstiefel trug. Das junge Gesicht hatte die Lady sich kalkweiß gepudert und ihre Augen wurden unten von violetter und im oberen Bereich von neongrüner Farbe umrahmt. In die pechschwarzrot gefärbten Haare waren Rasierklingen eingeflochten. Wie musste das Publikum in dem Club aussehen, wenn die Bediensteten sich dermaßen verkleideten? Kein Wunder, wenn die Schrankenwärterin uns kaum für die passende Klientel halten mochte.

»Hundertprozentig richtig, Sweetheart! Wir laufen heute als Puristen auf. Völlig neuer Trend! Cool, oder?«, rief Phil vom Beifahrersitz und strahlte die junge Frau an.

Sie runzelte nachdenklich die Stirn, zuckte dann mit den in Leder gewandeten Schultern und öffnete die Schranke. Mit einem fröhlichen Winken fuhr ich durch und warf meinem Partner einen zweifelnden Seitenblick zu.

»Puristen? Wie kommst du nur auf solche Einfälle, Phil?«, staunte ich über seinen Einfallsreichtum.

Er grinste nur und schon standen wir in einem Vorraum, der trotz seiner riesigen Ausmaße gut gefüllt war. Nicht alle Leute warteten auf ihren Einlass, sondern einige standen in Gruppen zusammen und plauderten. Es gab drei Türen, durch die man ins Innere des Clubs gelangen konnte. Doch allein der Anblick der Besucher in diesem Vorraum war für sich schon faszinierend. In einer Ecke hatte sich eine Gruppe zusammengefunden, die alle komplett in weißer Kleidung steckten. Dabei hatten sie sich für einen Mix aus moderner und altertümlicher Kleidung entschieden. Zwei Männer trugen als Jacken eine Art Frack, dessen Rockschöße über weiße Matrosenhosen mit weitem Schlag hingen. Die dabeistehenden Frauen waren sogar so weit gegangen, sich weiße Perücken aufzusetzen, wie ich sie nur aus Kostümfilmen mit Motiven des sechzehnten oder siebzehnten Jahrhunderts kannte.

»Möchtest du dich noch eine Weile umschauen, bevor wir mit Marcus Goss reden?«, amüsierte Phil sich über mein verblüfftes Schauen.

»Schon gut, Großstadtjunge. Bei dir sahen vermutlich selbst die Mitschüler in der High School ähnlich aus«, konterte ich und er lachte gutmütig.

Interessanterweise erregten wir in unseren dunklen Anzügen noch mehr Aufmerksamkeit, wirkten vermutlich für die Gäste verkleidet. Seltsame Verdrehung der Realität.

»FBI! Special Agent Decker und Special Agent Cotton. Wir müssen mit Marcus Goss sprechen. Wo finden wir ihn?«, ging Phil dieses Mal lieber auf Nummer Sicher und zeigte einem Türsteher seinen Dienstausweis.

Genau wie seine Kollegen im Desire trug er ein Headset, über das er sich mit jemanden im Club absprach. Er nannte unsere Namen und die Zugehörigkeit zum FBI, lauschte kurz und bestätigte dann seine Anweisungen.

»Warten Sie bitte einen Moment, Agent Decker. Sie werden gleich abgeholt und zu Mister Goss geführt«, zeigte der Mann sich dann sehr professionell.

Zwei Minuten verstrichen, in denen ich weiterhin die Maskerade im Vorraum genießen konnte. Dann trat eine rothaarige Frau in einem steingrauen Kostüm neben den Türsteher, der auf uns zeigte. Die bildhübsche Frau kam mit einem geschäftlichen Lächeln zu Phil und mir, sah uns fragend an. Phil wiederholte seinen Spruch und wir zeigten brav unsere Ausweise vor.

»Mein Name ist Cynthia Land und ich bin als Beraterin für Mister Goss tätig. Folgen Sie mir bitte, dann führe ich Sie in sein Büro«, stellte die Rothaarige sich vor und machte uns dann Zeichen, ihr zu folgen.

Also trabten Phil und ich hinter der sehenswerten Rückansicht der Beraterin her und tauchten in eine Scheinwelt ein, die zu Recht den Namen Bizzare trug. Das Konzept des Clubs war schlicht und traf absolut den Nerv der New Yorker. Es ging wieder einmal darum, sich zu präsentieren und aufzufallen. Das Innenleben des Clubs erstreckte sich über drei Ebenen, die über breite Stahltreppen miteinander verbunden waren. Spektakulär war für mich, dass die mittlere Ebene aus einem durchgängigen Glasfußboden bestand. Zusammen mit geschickt eingesetzten Lichteffekten entstand ein frei im Raum schwebender Eindruck.

»Gefällt Ihnen unser Ambiente, Agent Cotton?«, nahm Cynthia Land mein Erstaunen aufmerksam wahr.

»Durchaus gelungen, Miss Land. Mein Partner bezeichnet unser Outfit zu Recht als puristisch. Eine treffende Bezeichnung, angesichts der hier vorherrschenden Verkleidungen«, räumte ich ein, konnte mir aber eine Anspielung auf die wilden Erscheinungen der Gäste nicht verkneifen.

»Auch das ist doch letztendlich nur eine Form der Verkleidung, Agent Cotton. Wer ins Bizarre kommt, liebt es ein wenig auffälliger. Mehr ist es aber auch nicht, was den Unterschied ausmacht«, korrigierte die Beraterin von Goss charmant und intelligent.

Mir war zwar noch nicht klar, welche Art Beratung die schöne Rothaarige für Marcus Goss übernahm, aber ihre Intelligenz stand außer Frage. So oder so, keine schlechte Wahl des Clubinhabers. Cynthia Land führte uns auf der mittleren Ebene an einem langen Tresen vorbei, bog in einen Gang ab. Dort bewachten zwei Aufpasser einen als privat gekennzeichneten Bereich, ließen uns natürlich anstandslos passieren. Ihre Haltung gegenüber der Rothaarigen sprach für eine ordentliche Portion Respekt.

»Die Agents vom FBI, Marcus. Möchten Sie allein mit ihnen sprechen?«, meinte sie am Ende unseres Weges in einem Büro, dessen Ausstattung mich spontan an das Büro von Darrell Ceulen erinnerte.

So verschwenderisch die Aufmachung des Clubs war, so spartanisch nüchtern hatte Goss sein Büro eingerichtet. Eine Mischung aus poliertem Stahl und weinrotem Hochglanzholz dominierte die gesamte Einrichtung.

»Nein, bleiben Sie bitte«, entgegnete der athletisch gebaute.

Marcus war nach unseren Unterlagen ganze dreiundzwanzig Jahre alt und hatte einen Collegeabschluss in Betriebswirtschaft. Auf der High School und auch im College gehörte Goss zur Schwimmmannschaft, mit der er einige Erfolge hatte. Seine grauen Augen unter den modisch kurz gehaltenen braunen Haaren musterten uns forschend. Er deutete auf einen Besprechungstisch, während er sich aus seinem Schreibtischstuhl erhob.

»Nehmen Sie bitte Platz, Agents. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Phil und ich lehnten dankend ab, während Cynthia sich ein Glas Wasser einschenkte. Marcus selbst verzichtete ebenfalls auf ein Getränk.

»Es geht um das Attentat auf den Acela Express, Mister Goss. Wir ereAsre,  mitteln in dem Fall und sind dabei auf eine Lieferung spezieller Stoffe gestoßen. Stoffe, die Ihnen bestens vertraut sein dürften«, ging ich direkt aufs Ziel los.

Bisher hatte Goss sich exzellent unter Kontrolle und mir lag daran, ihn ein wenig aus der Reserve zu locken.

»Sie sehen mich erstaunt, Agent Cotton. Der Anschlag auf den Zug war ein grausames und feiges Verbrechen, das ich verurteile! Was es mit diesen Stoffen auf sich haben soll, verstehe ich leider nicht. Von welchen Stoffen sprechen wir hier?«

Seine Äußerung wirkte echt und dennoch vergaß ich keine Sekunde, mit wem wir hier plauderten. Ich zog die Kopie der Liste mit den Zutaten für die neue Designerdroge aus der Jacke und schob sie Marcus Goss zu. Er nahm das Papier nicht hoch, sondern studierte es so. Mit keiner Regung zeigte er, ob ihm die Stoffe vertraut waren. Sein erster Blick ging zu Cynthia, die sich die Liste heranzog und ebenfalls überflog. Als sie die blauen Augen wieder auf mich richtete, konnte ich Verwirrung lesen.

»Tut mir fürchterlich leid, Agent Cotton. Diese Fachbegriffe kommen mir nur wenig bekannt vor und ehrlich gesagt, gehörte Chemie nie zu meinen Lieblingsfächern«, hörte sich die Antwort von Marcus irgendwie vertraut an.

Er wählte nahezu die gleichen Formulierungen wie Darrell Ceulen. Hatten die Männer vielleicht doch bereits miteinander telefoniert? Blieb Goss deshalb so cool?

»Das wundert mich, Mister Goss. Immerhin handelt es sich bei diesen Stoffen um die Basisprodukte zur Herstellung der Designerdrogen, die Sie in Ihrem Club unters Volk bringen«, meldete Phil sich mit leiser Stimme und lautem Vorwurf zu Wort.

Sowohl Goss als auch seine Beraterin zogen verärgert die Augenbrauen zusammen, zusätzlich stieß Cynthia die Luft zwischen den Zähnen hervor. Ein zischender Laut entstand so, was ihren Unmut deutlich ausdrückte.

»Unsinn, Agent Decker! Natürlich werden auch im Bizzare immer wieder Drogen gehandelt, aber nicht von mir oder meinen Angestellten. Wie wollen Sie das auch verhindern? Ihre Anschuldigung stellt somit eine Frechheit dar und ich hoffe sehr, dass Sie dafür stichhaltige Beweise haben«, wurde Marcus’ Stimme eine Nuance höher, mehr Erregung konnte ich aber beim besten Willen nicht ausmachen.

Seine Empörung war gut dosiert, so wie jeder zu Unrecht beschuldigte Mensch reagieren würde.

»Wenn dies aber ein Schuss ins Blaue gewesen sein sollte, Agent Decker, dann stellt Ihr Vorgehen eine Belastung für unsere Kooperation dar!«, ergänzte Cynthia Land deutlich, schickte meinem Partner eine Ladung Eisblicke aus ihren blauen Augen.

Die Lady zeigte erheblich mehr Krallen als der Inhaber des Clubs. Eventuell war dies ihr Aufgabengebiet.

»Verkaufen Sie uns nicht für dumm, Mister Goss! Wir kennen Ihre Herkunft und wissen um die Partnerschaft mit Ceulen und Alacron. Wir sprechen natürlich von den Söhnen, nicht den Vätern! In allen drei Clubs werden diese neuen Designerdrogen in großem Stile gehandelt. Wollen Sie uns allen Ernstes erzählen, das geschähe ohne Ihr Wissen oder Ihre Billigung? Dann halten Sie uns für reichlich dumm, Mister Goss!«, legte ich unverzüglich nach, wollte endlich den Panzer des Inhabers mit einigen Rissen versehen.

Goss und Land tauschten einen Blick aus, dann erhob sich der Clubinhaber.

»Ich halte Sie nicht für dumm, sondern für von Vorurteilen verblendet, Agent Cotton! Lösen Sie sich von Ihrem Denken, dass der Sohn genau wie der Vater werden muss. Ihre Vorwürfe in Bezug auf die Drogen sind völlig aus der Luft gegriffen. Sollten Sie solche Aussagen in der Öffentlichkeit wiederholen, werde ich rechtliche Schritte gegen Sie und Ihre Behörde einleiten. So, nun begleitet Miss Land Sie wieder zum Ausgang. Sehen Sie zukünftig von solchen Besuchen im Club ab und wenden Sie sich an meinen Anwalt, falls Sie weitere Auskünfte erhalten möchten«, fiel der Rauswurf von Goss kaum weniger elegant und eindeutig aus als der vorherige von Ceulen.

Wir verabschiedeten uns nicht so einfach, sondern versprachen ein baldiges Wiedersehen. Goss sparte sich eine Erwiderung, setzte sich kommentarlos hinter seinen Schreibtisch. Cynthia Land führte uns mit schnellen Schritten den Gang hinunter und wieder musste uns ein Hinterausgang für den Abschied reichen.

»Sie liegen falsch, was Marcus angeht. Er kämpft um eine neutrale Stellung in der Gesellschaft, gerade weil er der Sohn von Mister Goss ist. Vielleicht sollten Sie Ihr Augenmerk auf diese Tatsache lenken und dort nach missgünstigen Menschen suchen«, gab uns Cynthia noch einen guten Rat mit auf den Weg, bevor sie die Hintertür wieder zuzog.

»Zwei Rauswürfe an einem Abend reichen mir. Was meinst du?«, fragte Phil, als wir über den Parkplatz zum Jaguar marschierten.

Leichter Nieselregen hatte eingesetzt und machte den Abend ungemütlich, trotz der milden Temperaturen.

»Einverstanden. Mir reichen die Überstunden für heute und die Lügen sowieso«, stimmte ich zu und so lenkte ich den Jaguar in Richtung Norden, um Phil zuerst an seiner Ecke abzusetzen.

***

Es fehlte nur noch eine halbe Stunde bis Mitternacht, als ich den Jaguar geparkt hatte. Ich schaffte genau vier Schritte, als sich ein harter Gegenstand unmissverständlich in meine Nieren drückte.

»Ich will nur reden, Agent Cotton. Bleiben Sie ruhig und vernünftig, dann muss ich Ihnen keine Kugel verpassen. Einverstanden?«, zischte eine heisere Stimme an meinem Ohr.

Der Sprecher gab sich alle Mühe, den Klang seiner Stimme zu verfälschen. Er wollte nicht erkannt werden, was seine Behauptung immerhin unterstützte. Viele Alternativen gab es für mich sowieso nicht, also nickte ich zustimmend. Der verstärkte Druck der Waffe erinnerte mich daran, dass es stockfinster war und man ein Nicken nicht sehen konnte.

»Ja, ich möchte noch ein wenig weiterleben«, gab ich meine Zustimmung zu dem gewünschten Verhalten.

Sofort ließ der Druck ein wenig nach, aber der Mann behielt den Lauf seiner Waffe an der Stelle.

»Sie haben sich heute Abend mit den falschen Leuten unterhalten, Agent Cotton. Ceulen und Goss haben nichts mit dem Attentat auf den Acela Express zu tun. Es geht auch nicht um diese Substanzen, hinter denen Sie her jagen. Suchen Sie lieber bei den eigenen Leuten, wenn Sie wirklich an der Aufklärung des Bombenanschlags interessiert sind«, raunte die heisere Stimme mir ins Ohr.

Ich spürte den Atem an meiner Ohrmuschel - und dann war da etwas, was eine Erinnerung in mir auslöste.

»Was meinen Sie damit? Wer von unseren Leuten hängt in der Sache mit drin?«, hakte ich nach, wollte eindeutigere Informationen erhalten.

Schweigen und vom Wind hochgewirbeltes Papier war jedoch alles, was den Abend mit mir teilte. Der Druck auf meinen Nieren war verschwunden, daher wagte ich eine Drehung des Kopfes. Hinter mir war niemand mehr. Ich ließ den Blick über die Straße wandern, spähte nach einem Schatten in einem der geparkten Wagen. Vergeblich. Wer immer der Flüsterer gewesen war, er hatte sich noch vor meinen Fragen aus dem Staub gemacht.

Während ich über die Straße ging, zerbrach ich mir den Kopf, was mir an dem Mann hinter mir noch aufgefallen war. Irgendetwas hatte eine Erinnerung in mir ausgelöst, als der Kopf des Flüsterers dicht neben meinem Ohr gewesen war. Doch was?

Ich hatte die halbe Straße hinter mir und es trennten mich noch höchstens zehn Meter von meinem Hauseingang, als der dunkle Van urplötzlich neben mir auftauchte. Sie mussten mit laufendem Motor den Augenblick perfekt abgepasst haben. Bevor ich überhaupt realisierte, was geschah, packten mich kräftige Hände und zerrten mich durch die offene Tür in den Van. Vergeblich schlug ich nach den Händen, konnte die Entführung aber nicht verhindern. Zwei brutale Schläge gegen meinen Kopf raubten mir das Bewusstsein, und damit hatte es sich dann mit der Gegenwehr.

***

Eine Ladung eiskalten Wassers brachte mich zum Aufwachen und ich spürte gleichzeitig harten Beton in meinem Rücken. Ächzend wollte ich mich aufrichten, als ein brutaler Tritt mich zurückschleuderte.

»Wir haben den Auftrag, dir ein paar Manieren beizubringen. Du warst heute Abend ziemlich unfreundlich zu unserem Auftraggeber, Cotton!«, dröhnte eine tiefe Stimme durch die verwaiste Tiefgarage.

Es gab nur wenige Lampen oder die Burschen hatten für diese diffuse Beleuchtung gesorgt. Der Sprecher stand direkt vor einer der wenigen Deckenleuchten, sodass ich nur seinen Umriss erkennen konnte. Schon flog ein schwerer Schuh der Marke Dock Martin auf mich zu und ich ri,ss meine Arme schützend vors Gesicht. Der nächste Tritt erwischte mich jedoch im Rücken. Höhnisches Gelächter quittierte mein Versagen, weil ich dem Sprecher in die Falle getappt war. Instinktiv presste ich mich auf den kalten, feuchten Beton und legte die Arme über den Kopf.

Weitere Tritte prasselten auf meinen Körper ein, bis ein lauter werdendes Motorengeräusch die beiden Männer vertrieb. Zwei Scheinwerferlanzen erschienen in der Auffahrt des Parkdecks, strichen über meinen Körper. Dann quietschten die Reifen des Wagens, als der Fahrer fast zu spät reagierte. Die vordere Stoßstange des Ford verfehlte nur knapp meinen rechten Ellenbogen. Eine Autotür klappte.

»Verdammt! Was liegst du Penner denn hier mitten im Weg herum?«, fuhr mich eine erboste Männerstimme an.

Eine leichte Alkoholfahne erreichte meine Nase und langsam nahm ich die Arme vom Kopf, wandte mein CJesicht dem Fahrer zu. Meine Kleidung und mein Gesicht brachten den Mann ein wenig aus dem Tritt. Er hatte den Mund schon für eine weitere Tirade geöffnet, klappte ihn aber wortlos wieder zu. Dann packte der korpulente Mann mich unter den Achseln und stellte mich mit einem Ruck auf die Beine, lehnte mich gegen seinen Wagen.

»He, Sie sind ja gar kein Penner. Sind Sie verletzt?«, setzte sich endgültig der Gedanke an einen Irrtum im Kopf des Fahrers fest.

Ich atmete einige Male tief durch, spürte aber keinen stechenden Schmerz in Höhe der Rippen. Mehrere dumpfe Schmerzzentren in Magen- und Nierenhöhe waren jedoch kaum wenigeiunangenehm. Mühsam rang ich die aufkommende Übelkeit wieder hinunter, schüttelte schließlich den Kopf.

»Sie hatten wohl auch einen Auswärtstermin, was?«, fand der freundliche Zeitgenosse eine neue Erklärung für meine Lage.

Ich griff unter die Jacke, fand meine Dienstwaffe an ihrem Platz. Erschrocken wich der korpulente Mann zurück.

»Himmel, das ist eine Waffe! Was zum Teufel läuft hier eigentlich?«, reagierte der Fahrer zuerst erschrocken, dann erstaunlich aggressiv.

Ich wollte meinen Ausweis zücken, doch da hielt der Mann urplötzlich selbst eine Waffe in der Hand. Die Automatik zeigte auf meine Nasenwurzel und der Fahrer konnte offensichtlich damit umgehen. In seinen Augen lag nur noch Misstrauen.

»Keine falsche Bewegung, Mister! Sie haben sich den falschen Platz für Ihre krummen Geschäfte ausgesucht. Hände hinter den Kopf und die Finger verschränken! Meine Kollegen werden sich gleich um diese seltsame Geschichte kümmern«, forderte der korpulente Mann mich auf.

Ich nahm ergeben die Arme hoch und verschränkte die Finger ineinander.

»Sind Sie etwa ein Cop?«, ging mir seine Bemerkung mit Verzögerung auf.

»Richtig geraten, Mister. Dumm gelaufen, aber man kann ja nicht immer Glück haben«, brummte er und angelte sein Mobiltelefon aus der Manteltasche.

»Bevor Sie Ihre Kollegen anrufen, sollten Sie einen Blick in meine linke Innentasche in der Jacke werfen. Dort finden Sie meinen Dienstausweis. Special Agent Jerry Cotton vom FBI«, schlug ich vor.

Dass dieser Abend nicht mein Glücksabend war, damit hatte der Kollege vom NYPD allerdings recht. Forschend sah er mich an, schüttelte dann den Kopf und drückte eine Nummer an seinem Mobiltelefon. Erst als der erste Streifenwagen mit zwei Officers eintraf, konnte ich mich endlich aus weisen.

»Sorry, Sir. Ich hatte es für einen Trick gehalten«, entschuldigte der korpulente Mann sich bei mir.

»Geschenkt, Officer. Sie waren nur vorsichtig, was ich angesichts der Umstände voll und ganz verstehen kann«, wehrte ich ab.

Als eine Art Wiedergutmachung fuhren die Kollegen vom Fahrer mich im Streifenwagen nach Hause. Die Schläger hatten mich nur etwa zehn Blocks entführt und die nächste offen stehende Tiefgarage genutzt. Unter der Dusche konnte ich die Blutergüsse an meinem Oberkörper bewundern. Bevor ich ins Bett fiel, warf ich zwei Aspirintabletten ein.

***

Mr High und Phil waren gleichermaßen aufgebracht über die nächtlichen Vorkommnisse. Mein Partner hatte mir schon auf der Fahrt ins Hauptquartier heftige Vorwürfe gemacht.

»Verdammt, Jerry! Wieso hast du dich nicht gemeldet, damit wir gleich eine Fahndung nach den Schlägern herausgeben konnten? Du hast dich wie ein Zivilist verhalten«, verstand Phil mein Verhalten nicht.

Auch unser Chef war zunächst enttäuscht über mein Verhalten, bis ich meine Auffassung darlegte.

»Ich habe die Typen nicht erkannt, und auch der Flüsterer bleibt vorerst anonym. Was hätte da eine Fahndung einbringen sollen? Mir waren die Stunden Schlaf lieber und sie haben mir gut getan«, rechtfertigte ich mein Vorgehen.

Anschließend berieten wir über die Informationen des geheimnisvollen Flüsterers. Phil hatte zunächst eine simple Theorie vertreten.

»Wahrscheinlich nur der Versuch, unserer Ermittlungen von den Newcomern abzulenken. Sozusagen die elegante Variante im Gegensatz zum Einsatz der Schläger«, fand er eine mögliche Erklärung für beide Vorfälle.

Ich ließ das Gespräch nochmals Revue passieren, konnte mich aber der Idee meines Partners nicht wirklich anschließen. Ich war der Ansicht, dass etwas an dem Vorschlag des Flüsterers von Bedeutung war.

»Kann ich mir nicht wirklich vorstellen, Phil. Immerhin zeigt der Flüsterer ja auch in eine bestimmte Richtung. ›Sucht in den eigenen Reihen‹ kann doch nur die AMTRAK Police meinen. Mir gefällt dieser Zufall mit den vier Beamten einfach nicht, und da möchte ich gerne nachhaken.«

Unser Chef hörte sich beide Vorschläge an, bevor er sich für mein Vorgehen entschied.

»Jerry hat recht, dass mit der Anwesenheit so vieler Officer von der AMTRAK Police etwas nicht angehen kann. Sprechen Sie nochmals mit dem Captain und machen Sie ihm klar, dass wir ihm diese Geschichte mit dem Zufall nicht abkaufen. Falls er weiterhin mauert, versuche ich über die Zentrale der AMTRAK Police weiterzukommen«, wies Mr High uns an.

Wir verzichteten darauf, uns beim Captain der Bahnpolizei anzumelden. Entweder würde er sich heut.e kooperativer zeigen oder unser Chef würde es mit seiner Zentrale klären. Ich baute darauf, dass der Captain sich dienstliche Schwierigkeiten ersparen wollte und stattdessen lieber mit uns reden würde.

***

In der Wohnung in Harlem stritten sich die vier Männer.

»Wenn Jomo und Harry mit der ganzen Kohle zum Geldwechsler gehen, haben sie sauberes Geld in den Händen. Warum sollten sie sich das Geld nicht einfach teilen und uns hier sitzen lassen?«

Harold Beyer versetzte dem Sprecher einen Stoß vor die Brust.

»He, was unterstellst du mir eigentlich? Hä?«, wollte er stinksauer von seinem Komplizen wissen.

Der funkelte Harold verächtlich an.

»Genau das, was ich gerade gesagt habe! Oder willst du mir jetzt etwas von Ganovenehre erzählen?«, fauchte der Sprecher zurück.

Bevor der Streit zwischen den beiden Männern handgreiflich werden konnte, gingen ihre Kumpane dazwischen. Mit, viel Mühe konnten sie die Streithahne beruhigen. Als der drahtige Farbige in die Wohnung kam, spürte er dennoch die angespannte Atmosphäre.

»Was ist los? Kriegt ihr kalte Füße oder was?«, wandte er sich an die vier Männer, die sich kaum in die Augen schauen konnten.

»Man traut uns nicht, Jomo. Einige hier im Raum gehen davon aus, dass wir mit dem eingewechselten Geld verschwinden könnten«, antwortete Harold mit einem gezielten Blick zu seinem Kontrahenten aus dem Streit.

Der Farbige stieß einen wütenden Fluch aus.

»Macht nur weiter so! Ihr spielt den Bullen voll in die Karten, wenn ihr euch gegenseitig die Köpfe einschlagt. Meinetwegen können wir losen, wer mit mir zu dem Treffen geht. Es kann aber nur einer von euch dabei sein, sonst platzt der Deal! Bis morgen Nachmittag muss, ich wissen, wer es sein soll«, teilte er nach kurzem Nachdenken mit.

Dann verließ er die Wohnung wieder, da er im Grunde nur frische Lebensmittel hatte bringen wollen. Nachdem Jomo gegangen war, gingen die vier Männer sich soweit es die Wohnung zuließ erst einmal aus dem Weg. Die Atmosphäre hatte sich durch den Vorschlag des Anführers ein wenig entspannt, aber den Männern ging das Eingesperrtsein auf die Nerven. Sie sollten noch wenigstens weitere achtundvierzig Stunden in der Wohnung zubringen. Das konnte eine lange Zeit für blank liegende Nerven werden.

***

Der Captain der AMTRAK Police mauerte weiter, bis ich ihm mit der Drohung unseres Chefs kam. Eine halbe Minute musterten wir uns schweigend, dann seufzte der im Dienst ergraute Officer und langte zum Telefon auf seinem Schreibtisch. Er ließ sich mit einem Vorgesetzten im Hauptquartier verbinden, sah die ganze Zeit zu uns herüber. Dann meldete er sich und erklärte seine Notlage, in die wir ihn mit der Drohung unseres Chefs gebracht hatten. Er lauschte eine Weile, dann bestätigte er seine Anweisungen und beendete das Gespräch.

»Ich darf Ihnen nach wie vor keine Auskünfte in Bezug auf die Anwesenheit meiner Beamten im Acela Express erteilen, Agent Cotton«, lautete die enttäuschende Auskunft und ich setzte bereits zu einem geharnischten Protest an, als er abwehrend eine Hand hob.

»Dafür wird sich aber mein Vorgesetzter mit Ihrem Chef in Verbindung setzen. Auf der Ebene werden dann vertrauliche Informationen ausgetauscht und Ihr Chef entscheidet, welche Informationen für Ihre Ermittlungen von entscheidender Bedeutung sind. Mehr kann ich leider im Augenblick nicht machen. Sie können mir glauben, dass mir diese Situation auch nicht gefällt«, schloss der erfahrene Officer.

Phil und ich dankten dem Captain und fuhren zurück zur Federal Plaza 1. Auf der Fahrt unterhielten wir uns über die merkwürdigen Abläufe bei der AMTRAK Police.

»Der Captain steckt in einer üblen Zwickmühle, wenn du mich fragst. Da verlieren vier seiner Beamten ihr Leben bei dem Bombenanschlag und er darf sich nicht mit uns zusammentun, um die Hintermänner des Anschlags ausfindig zu machen. Mensch, das muss ihm doch den Schlaf rauben!«, beschrieb Phil sehr treffend die verfahrene Situation des Captains.

Mein Eindruck deckte sich völlig mit der Einschätzung meines Partners. Entsprechend gespannt meldeten wir uns bei Mr High.

»Hat der Vorgesetzte des Captains sich schon gemeldet, Sir?«, lautete meine erste Frage, kaum dass ich meinen Bericht abgegeben hatte.

Mr High nickte düster, und das bereitete mir sofort Kopfschmerzen. Ich ahnte eine Menge Ärger auf uns zukommen und bereitete mich innerlich schon einmal darauf vor.

»Ja, hat er. Die AMTRAK hat mit dieser Fahrt des Acela Express erstmalig einen Versuch gestartet. In Zusammenarbeit mit dem Justizministerium wurde ein Modellversuch ins Leben gerufen. Es ging dabei um Fremdwährungen, die bei 'Örogenrazzien aufgefunden wurden. In aller Stille sollten die Beamten der AMTRAK Police in jeder Station gewisse Summen übernehmen und am Schluss zur Vernichtung nach Boston bringen«, weihte uns Mr High in die Hintergründe für das seltsame Verhalten der AMTRAK Police ein.

»Wie bitte? Soll das etwa heißen, dass seit Washington immer größere Summen solcher Fremdwährungen im Zug waren?«, entfuhr es dem fassungslos den Kopf schüttelnden Phil.

»Allerdings, Phil. Hier in New York wären nochmals über eine Million Dollar aus unterschiedlichen Währungen dazugekommen. Bis zum Zeitpunkt der Explosion befanden sich bereits über vier Millionen Dollar an Fremdwährungen an Bord des Acela Express«, bestätigte unser Chef.

»Was wollte man mit diesem Verfahren erreichen, Sir? Glaubte man tatsächlich, dass kein Gangster hinter diese Beförderungsmethode kommen würde?«, konnte ich nicht fassen, worüber wir gerade sprachen.

»Die Chancen dafür standen sogar sehr gut, Jerry. Sie haben selbst bis vor einigen Minuten keine Ahnung gehabt, und das liegt am dichten System der AMTRAK Police. Es müssten immer nur maximal vier oder fünf Leute von dem Transport erfahren. Eine höhere Sicherheit konnte bisher keine andere Beförderungsart ermöglichen«, entkräftete unser Chef meine Einwände.

So gesehen war die Idee gar nicht einmal so schlecht gewesen. Wäre da nicht dieser Bombenanschlag gewesen.

»Mit dieser Information ergibt der Hinweis des Flüsterers erheblich mehr Sinn. Findest du nicht, Jerry?«, war Phil bereits gedanklich einen Schritt weiter.

Mr High nickte ebenfalls anerkennend.

»Sehr gut erkannt, Phil. Es muss einen Zusammenhang zwischen dem Geldtransport und dem Anschlag geben. Hier sollte Ihr nächster Ermittlungsansatz liegen, Jerry. Die Kollegen von der AMTRAK Police prüfen alle Schritte des Verfahrens ab. Stoßen sie dabei auf mögliche undichte Stellen, werden wir informiert«, hatte unser Chef scheinbar genau den gleichen Gedankengang verfolgt.

In New York hätten vier neue Cops der AMTRAK Police die beim Anschlag getöteten Kollegen ersetzen sollen.

Phil und ich verließen das Büro unseres Chefs und stießen auf dem Gang fast mit June zusammen. Unsere' Kollegin war auf dem Weg zu uns gewesen und hatte aus dem verwaisten Büro die richtigen Rückschlüsse gezogen

»Hallo, ihr zwei. Ich habe schon gehört, dass du einigen der Newcomer offenbar eine unruhige Nacht zu verdanken hast«, begrüßte June mich, wobei sie mir forschend ins Gesicht schaute.

»Es gibt auch Neuigkeiten, die unsere Ermittlungen möglicherweise von den drei Söhnen der Gangsterbosse wegführen«, informierte ich unsere Kollegin noch auf dem Weg zu unserem Büro über die veränderte Lage.

»Geldwäsche? Da käme Robert Alacorn ins Spiel, Jerry. Dessen Vater betreibt diesen Zweig schon seit vielen Jahren, wobei wir ihm leider bisher nie etwas Konkretes nachweisen konnten«, hatte June eine Überraschung parat.

»Womit wir wieder beim Club der Söhne angelangt wären. Tja, Alacorn fehlt uns noch auf der Interviewliste. Vielleicht sollten wir seinem Club heute Abend auch noch einen kleinen Besuch abstatten«, schmunzelte Phil fröhlich.

Der Grund seiner Fröhlichkeit wollte sich mir nicht wirklich erschließen, bis June mich einweihte. Robert Alacorn unterhielt keinen Club, sondern schien nur ein stiller Kapitalgeber zu sein.

»Vergiss es, Partner. Ab sofort gehen wir direkter gegen diese Nachwuchsgangster vor.«

Dabei waren Phil und ich durchaus der gleichen Ansicht, sodass wir kurz danach zur Wohnung von Robert Alacorn aufbrachen. Der Sprössling des Gangsterbosses bewohnte eine sündhaft teure Dachwohnung in der Central Park West. Am Empfang im Luxusapartmenthaus arbeiteten gleich mehrere Concierges sowie eine komplette Wachmannschaft. Wir zückten unsere Dienstausweise und verhinderten eine telefonische Anmeldung im Penthouse.

»Unterlassen Sie das! Mister Alacorn wird nicht über unser Erscheinen informiert. Verstanden?«, machte Phil dem störrischen Wachmann nachdrücklich klar.

Der Mann nickte und so konnten wir mit dem Lift nach oben fahren.

»He, sieh mal. Man kann sogar während der Fahrt sitzen«, staunte Phil und deutete auf eine gepolsterte Sitzecke.

»Wohl für den Fall, dass Mister Alacorn nach einer harten Arbeitsnacht nach Hause kommt«, kommentierte ich mit leichtem Sarkasmus.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich und wir schauten direkt auf die solide Stahltür der Penthousewohnung. Sie bestand aus gebürstetem Stahl und erinnerte mich an Kühlschranktüren. Es gab einen Knopf unter dem Froschauge einer Überwachungskamera.

»So viel zum Thema Überraschungsbesuch«, knurrte Phil mit einem Nicken zum Objektiv, während er seinen Zeigefinger auf den Knopf darunter presste.

Offenbar missfiel es Mr Alacorn, wenn man ohne Unterlass auf den Klingelknopf drückte. Es dauerte keine halbe Minute, dann riss ein Mann mit wütendem Gesichtsausdruck die Eingangstür auf.

»Nehmen Sie gefälligst den Finger von der Klingel!«, bellte er Phil böse an.

»Oh, das habe ich ganz vergessen. Sorry«, mimte mein Partner den Einfaltspinsel, während ich schon mein Etui mit dem Ausweis gezückt hatte.

»FBI? Was wollen Sie denn hier?«, schüttelte der bullige Mann verständnislos den Kopf.

»Mit Robert Alacorn sprechen. Vielen Dank«, machte ich es kurz und schob mich an dem irritierten Gorilla vorbei.

Phil folgte blitzschnell meinem Beispiel, was den Muskelprotz leicht überforderte. Er blinzelte immer noch verwirrt, als ein blasser Mann seinen Kopf aus einer Tür steckte.

»Was ist denn da draußen los?«, rief er mit Fistelstimme, starrte uns verblüfft aus Rehaugeri an.

»FBI! Special Agent Cotton und das ist Special Agent Decker. Mister Alacorn?«, wählte ich die übliche formelle Vorstellungsvariante, sah den Blassen fragend an.

»FBI? Äh, ja. Aber ich bin Robert Alacorn, der Sohn. Sie wollen sicherlich zu meinem Vater. Er wohnt zwei Häuser weiter«, sagte der schmächtige junge Mann und kam aus dem Raum heraus.

Ich musterte den dritten Newcomer von oben bis unten. Die braunen Locken, die Rehaugen und der blasse Teint ließen Robert Alacorn wie einen Künstler aussehen. Seine nackten Füße steckten in weichen Mokassins, über der weiten Hose hing ein Kaschmirpullover.

»No, Mister Alacorn. Wir wollten zu Ihnen. Es geht um den Bombenanschlag auf den Acela Express. Dazu hätten wir einige Fragen an Sie«, korrigierte ich sofort, trat näher an den Mann heran.

Der bisher schon verunsicherte Blick seiner Augen wurde nach dieser Einleitung geradezu panisch.

»Bombenexplosion? Was in aller Welt sollte ich damit zu tun haben?« Seine Stimme überschlug sich fast.

Phil deutete auf die Tür im Rücken von Alacorn.

»Vielleicht sollten wir uns da drinnen ein wenig in Ruhe unterhalten«, schlug er vor.

Robert Alacorn nickte ergeben und trabte voraus. Ein Blick zur Eingangstür bewies mir, dass der bullige Mann verschwunden war. Ich warf meinem Partner einen fragenden Blick zu.

»Der ist aus der Wohnung verschwunden. Vermutlich alarmiert er bereits Alacorn senior, was hier gerade passiert. Wir sollten uns beeilen!«, klärte Phil mich über den Verbleib des Türwächters auf.

Ich nickte verstehend und wir folgten Robert in ein großes Wohnzimmer mit Panoramascheibe. Die Aussicht über den Central Park war atemberaubend und ich musste mich schnellstens davon losreißen, um die knappe Zeit zu nutzen. Lange würden wir nicht ungestört mit Alacorn junior plaudern können.

»Wir wissen um Ihre Partnerschaft mit Darrell Ceulen und Marcus Goss, Mister Alacorn. In den Clubs vertreiben Sie eine neue Designerdroge, und die erforderlichen Basisstoffe befanden sich im Acela Express. Wozu aber die Bombe, Mister Alacorn? Gab es Streit zwischen Ihnen drei?«, setzte ich den Blassen daher gleich mächtig unter Druck.

Er hatte sich gegen die Rückenlehne einer Couch gelehnt und sah mich entgeistert an.

»Wie bitte? Wovon reden Sie denn da, um Himmels willen? Natürlich kenne ich Darrell und Marcus. Gut sogar. Die Idee mit den Clubs finde ich sehr gut, da wir auf eigenen Beinen stehen wollen. Mir ist jedoch völlig schleierhaft, was Sie mit Drogen und dieser Explosion meinen«, verstand Robert meine Anspielungen tatsächlich nicht.

Sollte seine Verblüffung gespielt sein, hätte der junge Mann einen Oscar für diese Leistung verdient. Ein Seitenblick zu Phil verriet mir, dass er Robert ebenfalls die Überraschung abkaufte. War am Ende doch nicht so viel an der Theorie mit den Newcomern dran?

»Agent Cotton, Agent Decker. Was führt Sie denn hierher?«, meldete sich eine vertraute Stimme von der Wohnzimmertür her.

Phil und ich sahen gleichermaßen erstaunt auf die Frau, die mit einem fragenden Blick auf uns zukam.

»Cynthia! Gut, dass du da bist«, seufzte Robert erleichtert und drückte der Rothaarigen einen Kuss auf die Wange.

In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, als ich die Beraterin von Marcus Goss so intim mit Robert sah.

»Miss Land. Wir stellen Mister Alacorn einige Fragen zu dem Anschlag auf den Acela Express. Die gleichen Fragen, die wir Mister Goss auch schon gestellt haben.«

»Robert? Ich bitte Sie! Keine Ahnung, warum Sie sich bei Ihren Ermittlungen so sehr auf die drei Männer versteifen. Oder sollte es am Ende nur daran liegen, dass Sie etwas gegen deren Väter haben?«, zeigte Cynthia sich empört.

»Das ganz sicher nicht, Miss Land! Darf ich fragen, in welchem Verhältnis Sie zu Mister Alacorn stehen?«, verwahrte Phil sich gegen diese Unterstellung und stellte eine Frage, deren Beantwortung auch mich sehr interessierte.

»Cynthia und ich sind verlobt. Warum fragen Sie, Agent Decker?«, kam die Antwort von Robert, der beschützend einen Arm um die schlanke Taille von Cynthia legte.

Sie warf ihm ein warmes Lächeln zu und ich hatte reichlich Mühe, meine Verblüffung zu verbergen. Ausgerechnet die Beraterin von Marcus Goss war gleichzeitig mit Robert Alacorn verlobt?

»Sehr interessant, Miss Land. Sie scheinen ja ein ausgewachsenes Faible für Gangsternachwuchs zu haben. Was genau ist eigentlich Ihre Funktion bei Marcus Goss?«, wollte Phil wissen.

Der Blick der blauen Augen wurde eisig, als sie Phil verächtlich musterte.

»Ich bin Rechtsanwältin und Wirtschaftsprüferin, Agent Decker. In beiden Funktionen vertrete ich Marcus Goss und nehme selbstverständlich auch die rechtlichen Interessen meines Verlobten wahr. Daher fordere ich Sie hiermit auf, meinen Mandanten unter Anklage zu stellen oder die Wohnung zu verlassen«, fiel ihre Antwort umfassend und abschließend aus.

Uns blieb keine Wahl, also verabschiedeten wir uns von dem ungleichen Paar. Im Flur stand der Gorilla und grinste zufrieden, als er uns die Tür auf hielt.

»Sie sollten sich schon einmal nach neuen Arbeitgebern umsehen. Lange wird man hier Ihre Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen können«, gab Phil ihm noch einen guten Rat mit auf den Weg, was den Mann erneut in große Verwirrung stürzte.

»Mann, das haut mich um! Diese Luxuslady soll die Verlobte von diesem Jüngling sein? Jerry, was läuft hier eigentlich für eine merkwürdige Geschichte?«, ließ Phil seiner Verblüffung schon im Fahrstuhl freien Lauf.

»Robert Alacorn ist zwar der dritte Sprössling eines Gangsterbosses, aber nicht ein Newcomer! Vielmehr sollten wir uns dringend mit June und Blair austauschen, was die merkwürdige Rolle von Cynthia Land angeht«, legte ich mich fest.

Phil teilte meine Ansicht und noch auf der Rückfahrt ins Hauptquartier telefonierte er mit den Kollegen. Wir würden gemeinsam den Lunch einnehmen und dabei unsere Informationen austauschen.

***

Jomo versuchte seine Unruhe zu überspielen, obwohl er einen kalten Schauder nach dem nächsten über seinen Rücken jagen fühlte. Er hatte sich die Verhandlungen über den Umtausch des Geldes weniger aufregend vorgestellt. In seiner Vorstellung hätte es wie ein simpler geschäftlicher Transfer ablaufen sollen. Doch schon bei diesem vorbereitenden Treffen fühlte der drahtige Farbige sich extrem unwohl.

»Mehr als fünfundzwanzig Prozent ist nicht drin! Wenn dir das nicht reicht, musst du wohl in einer anderen Stadt nach einem Dummen suchen«, teilte ihm sein Geschäftspartner kalt mit.

Jomo war allein, während er sich drei Vertretern der Gangsterorganisation gegenübersah. Es war aber nicht nur dieses zahlenmäßige Ungleichgewicht, das Jomo so zu schaffen machte. Die Typen behandelten ihn wie einen blöden Amateur, und das nagte an seinem Selbstbewusstsein. Er spielte vielleicht nicht in der gleichen Liga wie diese New Yorker. Aber Jomo hatte bereits mehr Dinger gedreht und sah sich als coolen Gangster.

»Das ist nicht akzeptabel! Vierzig Prozent war am Telefon ausgemacht worden, und darauf bestehe ich auch«, wollte der Farbige sich nicht so einfach mit dem miesen Angebot abfertigen lassen.

»Da war auch keine Rede davon, dass ihr Stümper die Feds auf den Plan rufen würdet! Unser Angebot steht genauso lange, bis du die Tür hinter dir geschlossen hast. Danach will ich deine dämliche Fresse hier nie wieder sehen. Kapiert?«, fuhr ihn der junge Mann an.

Der drohende Unterton war nicht nötig, um Jomo eine ordentliche Portion Angst einzujagen. Die Typen waren sich ihrer Position so sicher, dass sie ihm sogar die Pistole gelassen hatten. Mehr als ein mitleidiger Blick war deren Entdeckung durch einen Aufpasser ihnen nicht wert gewesen.

Allein diese Demonstration ihrer Überlegenheit hatte Jomo fast den gesamten Schneid abgekauft. Fieberhaft überschlug er gedanklich das neue Angebot, das jedem Beteiligten an dem Raub ganze zweihunderttausend Dollar bescherte. Dabei hatte Jomo seine Kumpane mit einer Beteiligung von über fünfhunderttausend Dollar geködert. Wie würden die eh schon nervösen Männer auf die Nachricht reagieren, wenn er ihnen nicht einmal die Hälfte an Dollars auszahlen wollte? Vermutlich würde ihr Misstrauen dann endgültig ausbrechen und sie würden ihm Betrug unterstellen.

»Was jetzt? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, um diesen Kleinkram abzuhandeln!«, riss ihn die ungeduldige Stimme des Verhandlungsführers aus den düsteren Überlegungen

»Na, schön. Fünfundzwanzig Prozent bar auf die Hand! Ich melde mich, wann es losgehen kann«, wollte Jomo sich wenigstens noch einen brauchbaren Abgang verschaffen.

»Wir rufen an und sagen dir, wo und wann der Austausch über die Bühne geht! Du kannst einen deiner Stümper mitbringen. Wenn mehr Gesichter in der Gegend auftauchen, ist der Deal endgültig geplatzt«, raubte man ihm auch diese kleine Genugtuung.

Er nickte mit zusammengebissenen Zähnen und wandte sich steif ab. Wortlos ließ er sich zu einem Seitenausgang führen und stand gleich darauf in der hellen Nachmittagssonne. Als er im Wagen saß und sich eine Zigarette anzünden wollte, brachten seine zittrigen Finger die Flamme kaum an die Zigarettenspitze. Es gelang Jomo in mehreren Anläufen und nach einigen Zügen beruhigten sich seine Nerven ein wenig.

Nach und nach kam ihm seine prekäre Situation zu Bewusstsein. Er hatte seine Kumpane durch eine höhere Summe zum Mitmachen bewegt. Als weiteres Argument zählten seine angeblich so guten Verbindungen zur Unterwelt. Dadurch hatten sie ihn als Anführer akzeptiert. Seitdem sie aber in der Wohnung in Harlem ausharren mussten, wuchs ihr Widerstand. Wenn Jomo ihnen jetzt sein Scheitern in diesen Verhandlungen mit den echten Gangstern beichten würde, sah er seine Position gefährdet.

»Dann muss ich ihnen eben recht geben«, murmelte Jomo nach einer Weile.

Gedanklich fiel es ihm leicht, seine Kumpane wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen. Was Harold anging, würde der sich über fünfhunderttausend Dollar sicherlich auch mehr freuen als über die Hälfte der Summe. Daäs er als Anführer knapp sechshunderttausend Dollar einstecken würde, sah Jomo nur als gerechtfertigt an. Es war schließlich sein Plan gewesen und er hatte den Umtausch des gestohlenen Geldes in die Wege geleitet. Nach fünf Minuten intensiven Grübelns hatte der drahtige Farbige seinen Entschluss gefasst.

Er startete den Motor und fuhr los. Einmal musste er hoch in die Wohnung, um Harold Beyer abzuholen. Dabei würde er die anderen Männer vertrösten und kein Wort über das schlechte Angebot verlieren. Sie würden noch früh genug kapieren, was die Stunde geschlagen hatte.

In höchstens vierundzwanzig Stunden würde er dieser elendigen Stadt endgültig den Rücken zukehren.

»Mit sechshunderttausend Dollar bin ich ein gemachter Mann und niemand wird mich nach deren Herkunft fragen«, sah Jomo sich bereits in einer besseren Zukunft.

***

June und Blair staunten nicht schlecht, als sie von der doppelten Verbindung von Cynthia Land zu den Newcomern erfuhren.

»Ja, Robert Alacorn war bisher ein Rätsel für uns. Wir hatten angenommen, dass er nur seine Kontakte und sein Startkapital mit eingebracht hatte. Als Verlobter der Land nimmt er jetzt eine komplett andere Rolle ein«, stellte June fest.

Wir diskutierten die möglichen Funktionen der Rothaarigen, aber letztendlich blieb das meiste einfach Spekulation. Nach dem Gespräch setzten Phil und ich uns an unsere Schreibtische und ackerten die gesamten Hintergrunddaten von Ceulen, Goss und Alacorn durch. Wir arbeiten dabei auch die Fakten über die Aktivitäten der Väter mit ab und erhielten so ein umfassendes Bild. Am späten Nachmittag brannten mir die Augen von der vielen Bildschirmarbeit und die Nackenmuskulatur schmerzte. Meinem Partner erging es nicht besser, er gähnte und rieb sich seinen Nacken.

»Entweder ziehen die Kids wirklich ihr eigenes Ding auf oder die Querverbindungen zu den Organisationen der Väter sind hervorragend versteckt«, zog Phil ein erstes Resümee.

Mir war auch nicht eine Stelle bei meinen Recherchen aufgefallen, die auf eine aktive Unterstützung durch einen der Väter hindeutete. Mir kam ein Gedanke.

»Was, wenn die Herren Söhne tatsächlich ihr eigenes Süppchen kochen? Mit einem so umfassenden Drogenhandel kommen sie doch den Geschäften ihrer alten Herrschaften zwangsläufig in die Quere. Vielleicht haben wir uns bislang mit den falschen Männern unterhalten«, weihte ich meinen Partner in meine Überlegungen ein.

Phil rieb sich nachdenklich das Kinn, nickte zustimmend, nachdem er eine Weile gegrübelt hatte.

»Ja, das könnte recht aufschlussreich werden. Wir könnten auf dem Nachhauseweg ein gutes Steak essen. Was sagt dein Appetit?«

Ceulen Senior war ursprünglich mit einigen Steakhäusern im Big Apple gestartet. Die ausufernden Schutzgeldforderungen trieben ihn dazu, selbst zu härteren Bandagen zu greifen. Als er aber erst einmal Blut geleckt hatte, stieg er stetig in der New Yorker Unterwelt auf. Heute beherrschte Ceulen Senior einen großen Teil der Schutzgeldorganisationen in der Stadt. Mit den illegalen Geldern hatte der clevere Geschäftsmann sich regelmäßig in legale, lukrative Geschäfte eingekauft. Sein von Anwälten und Wirtschaftsberatern erstklassig betreutes Firmengeflecht verschaffte dem Mann mittlerweile Zutritt in die höchsten Kreise New Yorks. Eine seiner bekannten Marotten war das tägliche Erscheinen im Ceulen House Number One, seinem besten Restaurant am Broadway. Dorthin fuhren Phil und ich, obwohl man ohne Reservierung normalerweise keine Chance auf einen Tisch hatte. Es gab eine Ausnahme, wenn man Ceulen persönlich kannte und er einen Tisch bereitstellte.

»Sie haben reserviert, Sir?«, wollte eine hübsche und gleichermaßen freundliche Empfangsdame von mir erfahren.

»Nein, aber Mister Ceulen wird sich bestimmt gerne mit uns unterhalten. Sagen Sie ihm bitte, Jerry Cotton wäre hier und es ginge um Darrell«, bat ich die freundliche Dame.

Ein forschender Blick wanderte über unsere Kleidung, bevor sie eine Kollegin heranwinkte und ihr einige Wörter zuflüsterte.

»Einen Augenblick bitte, Sir«, vertröstete die Empfangsdame uns und wandte sich den nächsten Gästen zu.

Es war nur wenige Minuten nach sechs Uhr am Abend und trotzdem füllte sich das Restaurant mit beachtlicher Geschwindigkeit. Viele der Gäste begrüßte die Empfangsdame mit Namen, was für ihre erstklassige Ausbildung sprach. Ein Mann meines Alters in einem dezenten Anzug erschien am Pult der Empfangsdame, die gleich darauf in unsere Richtung deutete. I )er Mann im dunkelgrauen,dreiteiligen Anzug kam mit langen Schritten zu Phil und mir.

»Mister Cotton?«, fragte er höflich, wobei sein Lächeln aber nicht seine blauen Augen erreichte.

Ich nickte lediglich und er machte uns Zeichen, ihm zu folgen. Der Mitarbeiter von Ceulen Senior führte uns an besetzten Tischen vorbei und zu einer Empore hinauf. An der Treppe hing nicht nur eine Kordel, die den Durchgang versperrte, sondern auch ein ausgesprochen athletisch gebauter Mann hielt unerwünschte Besucher von der Empore fern. Für die leichte Ausbeulung unter der linken Achsel hatte er mit Sicherheit eine Lizenz.

»Agent Cotton und sein allgegenwärtiger Partner, Agent Decker. Sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich nicht als Agents des FBI zu erkennen gegeben haben«, empfing uns Ceulen Senior leutselig.

Der ehemals sportlich gebaute Mann hatte seit unserer letzten Begegnung weitere Pfunde zugelegt. Auch das im Solarium gebräunte Gesicht zeugte von zu viel gutem Essen und noch mehr teurem Whiskey.

»Hallo, Mister Ceulen. Wir kommen sozusagen halboffiziell, daher wollten wir nicht mit unseren Marken herumwedeln«, erklärte ich unser zuvorkommendes Auftreten.

Phil und ich hatten uns diese Strategie während der Fahrt hierher überlegt. Erwartungsgemäß hob Ceulen überrascht die dichten Augenbrauen.

»Halboffiziell? Interessante Formulierung, Agent Cotton. Schließt dieser Besuch ein gutes Essen aus?«, blieb der alte Fuchs gedämpft neugierig.

Wir sahen keinen Grund, warum wir nicht ein gutes Steak beim Gespräch verzehren sollten. Ceulen akzeptierte ohne Umstände, dass er uns nicht einladen durfte.

»Ich verstehe, Agent Cotton. Aber einen privilegierten Sitzplatz darf ich Ihnen doch anbieten, oder?«, fragte er mit einem breiten Lächeln, deutete auf zwei Stühle an seinem Tisch.

Phil und ich kamen so in den Genuss einer hervorragenden Bedienung, ohne die übliche Wartezeit im normalen Restaurant. Immer wieder grüßte Ceulen zu speziellen Gästen hinunter, die uns jedes Mal neugierig musterten. Als Phil und ich unser Essen serviert bekommen hatten, griff Ceulen Senior das bereits begonnene Gespräch wieder auf.

»Und, womit habe ich die Ehre dieses Besuchs nun wirklich verdient? Sie haben den Namen von Darrell ins Spiel gebracht, Agent Cotton. Worum handelt es sich dabei?«, wollte der Vater von Darrell Ceulen endlich erfahren.

»Es geht um diese unglückliche Verwicklung Ihres Sohnes in den Bombenanschlag auf den Acela Express und die Designerdrogen in seinem Club.«

»Darrell soll etwas mit dem Anschlag in der Penn Station zu tun haben? Reden Sie keinen Unsinn, Agent Cotton! Und mit irgendwelchen Pillen, die sich seine Gäste im Club einwerfen, können Sie ihn wohl genauso wenig in Verbindung bringen«, verteidigte Daddy seinen Nachwuchs.

Absichtlich säbelte ich mir ein weiteres Stück vom Steak ab und kaute es anschließend genüsslich. Phil folgte meinem Beispiel und so musste Ceulen Senior sich in Geduld fassen. Der besorgte Blick des Mannes im grauen Anzug, der als stummer vierter Mann am Tisch saß, sprach Bände. Ceulen war es nicht gewohnt, dass man ihm nicht unverzüglich die gewünschte Antwort gab.

»Sehen Sie, Mister Ceulen, so dachten wir zuerst auch. Dummerweise gibt es aber einen direkten Zusammenhang zwischen dem Anschlag und dem Club Ihres Sohnes«, blieb ich gewollt vage, was den Mann weiter auf die Palme jagte.

»Reden Sie endlich Klartext, Cotton! Was für einen Unsinn haben Sie sich da zusammengereimt?«

»Im Desire und im Bizarre werden seit einigen Wochen Unmengen einer neuen Designerdroge unters Partyvolk verteilt. Keine kleinen Einheiten für die Privatparty, Mister Ceulen. Hier werden Kunden gezielt angefüttert, und das im großen Stil. Größer, als ich es bisher erlebt habe.«

»Viel größer, als wir es bisher jemals im Big Apple erlebt hätten! Darrell und Marcus haben so eine Art Joint Venture miteinander und wollen den Markt offenbar besonders schnell für sich erschließen«, meldete Phil sich erstmals zu Wort und machte Ceulen zusätzlich Feuer unterm Hintern.

Ceulen Senior warf einen Blick zu dem Mann im grauen Anzug, der sich wortlos vom Tisch entfernte. Ich ahnte, wohin er ging und was er tun würde. Gut so!

»Wollen Sie etwa andeuten, dass Darrell und Marcus ganz groß ins Drogengeschäft einsteigen wollen? Pah! Wenn Sie auch nur den Hauch eines Beweises dafür hätten, würden wir dieses Gespräch nicht in dieser Form führen«, zog Senior die richtigen Schlüsse.

Womit wir an dem Punkt angekommen waren, auf den Phil und ich vorsichtig hingearbeitet hatten. Ich legte betont demonstrativ mein Besteck zur Seite und wischte mir mit der Serviette den Mund ab.

»Falsch, Mister Ceulen. An Bord des Acela Express befanden sich große Mengen der erforderlichen Basisstoffe für die neue Designerdroge Ihres Sohnes. Wer sich diese mittels des Anschlags unter den Nagel gerissen hat, werden wir bald wissen. Warum mein Partner und ich uns die Mühe machen, mit Ihnen dieses informelle Treffen durchzuführen? Wir möchten einem Krieg zwischen Vätern und Söhnen zuvorkommen! Ihr Mitarbeiter wird sicherlich bald mit der Bestätigung unserer Angaben zurückkehren, und was dann?«, trieb ich Ceulen weiter in die Enge.

Erste Anzeichen von Verunsicherung erschienen im Gesicht von Ceulen. Unsere Argumentation war nachvollziehbar und wir waren nicht für irgendwelche Spielchen bekannt. Aus dem Augenwinkel erkannte ich den eilig die Treppe zur Empore hinaufkommenden Mann im grauen Anzug. Gestik und Gesichtsausdruck ließen keine Zweifel offen. Er beugte sich zu seinem Arbeitgeber hinunter und raunte Ceulen einige Sätze ins Ohr. Dessen Miene gefror geradezu und das Grau der Augen wurde um einige Nuancen kälter. Mit einer herrischen Handbewegung schickte er den Mitarbeiter wieder weg.

»So, Mister Ceulen. Jetzt kennen Sie die Situation, und ich möchte von Ihnen wissen, was Sie unternehmen werden.«

Die Gesichtszüge des Restaurantbesitzers und Gangsterbosses verhärteten sich.

»Ich lasse Ihnen die Rechnung bringen, damit Sie mein Restaurant verlassen können! Mir reicht Ihre Gesellschaft für heute«, sprang er auf die gezielte Provokation an und erhob sich.

Grußlos verließ Ceulen Senior nicht nur den Tisch, sondern eilte die Treppe hinunter. Kaum war er unten im Restaurant angekommen, eilte ein Bediensteter zur Empore hinauf und legte mir den Rechnungsbeleg vor. Ich prüfte die Rechnung, bevor ich meine Kreditkarte überreichte.

»Willst du das Essen bei der Spe senabteilung einreichen?«, fragte ein zufrieden grinsender Phil.

»Na, klar! Wetten, die schreien Zeder und Mordio?«, freute ich mich ebenfalls über den gelungenen Abend.

Wir lachten über diese Vorstellung und standen fünf Minuten später au f dem Broadway.

»Was meinst du, Jerry? Bekommt Darrell heute den zweiten unangenehmen Besuch innerhalb von zwei Tagen?«, wollte Phil weiterhin gut gelaunt wissen.

Davon ging ich aus. War unser Besuch nur unangenehm gewesen, drohten dem Junior mit dem Besuch seines Vaters erhebliche Konsequenzen. Vielleicht beriet sich Ceulen Senior aber zunächst auch mit Goss Senior. So oder so hatten mein Partner und ich unser Ziel erreicht.

***

Jomo und Harold trabten nebeneinander über den Betonplatz der verlassenen Fabrik. Der Anruf des Geldwechslers war überraschend gekommen und hatte den drahtigen Farbigen unter erhebliehen Zeitdruck gesetzt. Jomo schaffte es nur durch ständiges Ignorieren der Höchstgeschwindigkeit, seinen Partner in Harlem einzusammeln und dann weiter in die Bronx zu fahren.

»Bist du sicher, dass wir uns hier treffen sollen?«, fragte Harold mit nervöser Stimme.

»Shit! Ich bin doch nicht blöd, Mann. Natürlich ist das der richtige Treffpunkt!«, fauchte der nicht minder nervöse Jomo seinen Kumpan an.

Es war nicht nur der unheimliche Ort, der ihn so verunsicherte. Hinzu kam, dass er sich mit heftigen verbalen Attacken in der Wohnung konfrontiert gesehen hatte. Die anderen Männer hatten ihren Unmut und ihr wachsendes Misstrauen deutlich geäußert. Zum Glück hatte Harold ihm beigestanden und gemeinsam konnten sie die restlichen Männer beruhigen. Kaum war diese Situation gemeistert, stiegen in Jomo die Bedenken gegen den Geldwechsler wieder hoch. Konnte er diesem eiskalten Typ überhaupt trauen? Was konnten er und Harold schon gegen diese Männer ausrichten?

»Hast du deine Kanone dabei?«, fragte Jomo, als sie um die Ecke einer Halle mit eingeschlagenen Fensterscheiben bogen.

»Na, klar. Und sie steckt schon lange nicht mehr im Holster, Jomo«, kam die Antwort von Harold.

Beide Männer zuckten zusammen, als ein Windstoß einen zerdrückten Plastikbecher gegen einen verrosteten Container wirbelte. Als sie die Ursache des Geräuschs erkannt hatten, atmeten beide Männer synchron auf. Auch der drahtige Farbige hatte blitzartig seine Beretta gezogen, die er sofort wieder in die Außentasche seiner Windjacke steckte.

»Wir sind pünktlich. Wo bleiben diese Typen nur?«, knurrte Harold, der sich ständig umdrehte und in jeden Winkel des Innenhofs spähte.

Jomo antwortete nicht, sondern legte mahnend einen Finger auf die schmalen Lippen. Harold blieb stehen und legte lauschend den Kopf zur Seite. Leises Motorengeräusch setzte sich gegen das Heulen des Windes durch und dann schob sich die eckige Kühlerhaube eines Jeeps um die Ecke, die Jomo und Harold vor einer knappen Minute hinter sich gelassen hatten. Beide Männer starrten auf die Scheiben des Geländewagens. Da sie stark getönt und bis auf die Windschutzscheibe mit einer reflektierenden Folie überzogen waren, konnten sie nicht abschätzen, wie viele Personen in dem Wagen saßen.

»He, die sollten aber auch nur zu zweit sein. Stimmt doch, oder?«, raunte Harold aufgeregt.

»Yeah. Wenn mehr als zwei Typen aus der Karre steigen, wollen die uns aufs Kreuz legen. Was du dann zu tun hast, muss ich dir hoffentlich nicht erklären«, bestätigte Jomo, während seine rechte Hand den Griff der Beretta in der Jackentasche umklammerte.

Der braune Jeep hielt rund fünf Meter von den lauernden Männern entfernt an, keiner der Insassen verließ den Wagen. Der im Leerlauf leise tuckernde Motor zusammen mit den Windgeräuschen schuf eine unheimliche Atmosphäre, die an Jomos Nerven zerrte.

»Steigt endlich aus, ihr Bastarde«, knurrte der Färbige, was mehr nach dem drohenden Knurren eines in die Enge getriebenen Hundes klang.

Langsam öffnete sich die Beifahrer- und eine Hintertür. Jomo erkannte seinen Gesprächspartner, der gemächlich vom Beifahrersitz ausstieg. Einer der Aufpasser rutschte von der Rückbank des Jeeps und hielt eine M4 lässig in der Armbeuge.

»He, da sitzt mindestens noch ein dritter Mann im Wagen. Damned! Der Kerl hat ein Schnellfeuergewehr«, zischte Harold und hatte urplötzlich seine Pistole in der Hand.

»Ruhig, Harry! Unser Geldwechsler hat auch einen Koffer in der Hand und wahrscheinlich gehen sie nur auf Nummer Sicher«, beschwichtigte Jomo seinen nahezu durchdrehenden Kumpel.

Harold atmete zwei Mal tief durch, nickte nur zustimmend.

»Wir haben euer Geld. Wo ist die Ware?«, rief der Geldwechsler mit einem drohenden Unterton in der Stimme.

Der hoch gewachsene, junge Mann stand völlig locker mit dem Aktenkoffer neben dem Jeep, während sein Aufpasser drei Schritte zur Seite getreten war. Mit der M4 hielt er Jomo und Harold in Schach.

Jomo griff hinter sich und hob den Rucksack hoch, den bisher sein Körper verdeckt hatte.

»Die Kohle aus dem Zug habe ich hier drin«, antwortete er, beugte sich hinunter und öffnete betont langsam den Rucksack.

Dann richtete Jomo sich wieder auf und trat leicht gegen den offenen Beutel, der dadurch nach vorne kippte. Einige Bündel mit kanadischen Dollarnoten sowie zwei Pakete mit mexikanischen Pesos wurden sichtbar. Der Geldwechsler nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis, legte den Aktenkoffer auf die Motorhaube des Jeeps und ließ die Schlösser mit einem leisen Klicken aufschnappen. Jomo registrierte im Unterbewusstsein, wie der Wind genau in diesem angespannten Augenblick nachgelassen hatte

»Hier sind die sauberen Dollars. Zähl nach«, forderte der Geldwechsler Jomo auf und trat zwei Schritte vom Wagen weg.

»Geh zurück und behalte sie im Auge, während ich die Scheine überprüfe«, befahl der Farbige und ging zum Jeep.

Harold tat wie geheißen und hielt die Beretta mit beiden Händen fest. Ihr Lauf zeigte mehr auf den Betonboden als auf den Geldwechsler oder dessen Aufpasser. Harold machten gleich mehrere Umstände schwer zu schaffen. Die Ungewissheit, wie viele Männer noch im Jeep saßen, das Schnellfeuergewehr, in dessen Mündung er starrte, und die Kaltblütigkeit des Geldwechslers. Seine Instinkte rieten Harold, sich schnellstens aus dem Staub zu machen, solange er noch dazu in der Lage wäre. Mühsam blieb er an der Stelle, die er nach Jomos Aufforderung eingenommen hatte.

»Alles in Ordnung, Harry! Die Kohle ist vollständig«, rief ein sichtlich erleichterter Jomo seinem Kumpel zu, klappte den Deckel des Aktenkoffers zu und ging zu Harold zurück.

In der Zwischenzeit hatte der Geldwechsler die Geldbündel in dem Rucksack gesichtet und ihn sich über die Schulter geworfen. Während Jomo zu Harold zurückging, trat der junge Mann vor die Motorhaube des Geländewagens und nickte dem Fahrer zu. Das war gleichzeitig das vereinbarte Zeichen für den Aufpasser, der mit regungslosem Gesichtsausdruck den Abzug der automatischen Waffe durchzog. Die ersten Kugeln rissen Harold von den Beinen, bevor er überhaupt die Beretta in Anschlag bringen konnte.

Jomo wirbelte fassungslos herum, zerrte seine Waffe aus der Jackentasche. Die Garbe aus der M4 erwischte seinen Oberkörper so, dass aus der Drehung eine haltlose Pirouette wurde. Der drahtige Farbige war tot, bevor sein Körper auf den kalten Betonboden aufschlug. Der Aktenkoffer war noch in der Drehung aus den kraftlos werdenden Fingern von Jomo gerutscht, klatschte auf den Beton und schlidderte vor die Füße des Geldwechslers.

Während der Aufpasser die beiden leblosen Körper kontrollierte, setzte der Geldwechsler sich bereits wieder auf den Beifahrersitz des Jeeps. Der Wagen wendete, nahm den Aufpasser auf und rollte fast im Schritttempo davon. Offenbar hegte keiner der Insassen die Befürchtung, dass in dieser verlassenen Gegend jemand die Schüsse gehört und die Cops verständigt hatte.

Als das Heck des braunen Geländewagens um die Ecke des einen Gebäudes bog, setzte wieder der heulende Wind ein. Jomo und Harold starrten blicklos dem Jeep hinterher, sie spürten die Kälte des Betons nicht mehr. Als das Motorengeräusch des Jeeps eine Weile verstummt war, trat ein Mann aus einer Eisentür. Mit steifen Schritten ging er über den Innenhof zuerst zu Jomos und dann zu Harolds Leiche. Fassungslos starrte er in die leblosen Augen seiner Kameraden, erhob sich schließlich ruckartig.

»Scheiße! Und ich dachte, ihr wolltet uns aufs Kreuz legen«, murmelte er voller Entsetzen, als er das Scheitern des todsicheren Planes realisierte.

Eine Minute stand der Mann, der Jomo und Harold seit Harlem in einem Mietwagen gefolgt war, grübelnd im Wind. Dann fasste er einen Entschluss und eilte davon.

***

Die drei Wagen rollten kurz nacheinander durch die Vandam Street. Sie parkten gegenüber dem Club Desire und neun Männer marschierten in Dreiergruppen über die Straße, traten auf die Türwächter zu. Die Sicherheitsmitarbeiter waren um fünf Uhr in der Früh nicht mehr so frisch, wie es erforderlich gewesen wäre. So erkannten sie zu spät die drohende Gefahr, wurden von den Salven aus den automatischen Waffen dahingerafft. Keiner von ihnen konnte noch eine Warnung über Funk absetzen. So erschienen die bewaffneten Männer völlig überraschend im Vorraum, mähten dort genauso gnadenlos Besucher und Mitarbeiter des Clubs um. Die Schüsse sowie die Schreie der Getroffenen übertönten jedoch nicht die wummernden Bässe der Stereoanlage im Hauptraum, wo sich selbst um diese Uhrzeit noch an die hundert Gäste aufhielten.

Mit brutaler Präzision bewegten die neun Killer sich weiter und verteilten sich im Hauptraum. Offenbar kannten sie sich mit den örtlichen Gegebenheiten bestens aus, da zwei von ihnen auf den Gang zu den Büros auf der mittleren Ebene zueilten. Dann setzte ein verheerender Kugelregen ein, traf völlig unvorbereitete Tänzer oder Gäste an den Tischen. Viel zu spät wurde den Gästen die tödliche Bedrohung bewusst. Aus dem Gang rannten Security-Leute von Darrell Ceulen herbei, wollten mit Pistolen den Angreifern gegenübertreten. Die ersten beiden Männer schafften es nicht einmal aus dem Gang hinaus, als sie ins Kreuzfeuer zweier M4-Schnellfeuergewehre gerieten. Andere Sicherheitsmitarbeiter reagierten überlegter und nutzten ihre Ortskenntnis aus.

Als die neun Männer erkannten, dass ihnen organisierter Widerstand entgegenschlug, traten sie schnell den Rückzug an. Geschickt deckten sie sich gegenseitig, sodass das Sicherheitspersonal nicht nachrücken konnte. Eilig durchquerten gerade die letzten drei Schützen den Vorraum, als ein Mann hinter dem Tresen für die Jacken und Mäntel auftauchte. Es war ein Gast, der mit seiner Pistole überraschend die Angreifer unter Feuer nahm. Einer der Schützen stand direkt neben dem Tresen und die zwei Kugeln in seiner Brust schleuderten ihn hinter dem Tresen zu Boden.

Einer der anderen Schützen wirbelte beim Klang der Schüsse herum und jagte eine Salve auf den Mann, der seinen Komplizen erwischt hatte. Er konnte sich nicht mehr überzeugen, ob er ihn ausgeschaltet hatte.’Ohne einen Blick auf den getroffenen Kollegen zu werfen, setzte der Schütze seine Flucht fort. Als die drei Wagen davonrasten, tauchten in der Querstraße die ersten Streifenwagen auf.

***

Der Anruf aus dem Hauptquartier holte mich um kurz nach sechs Uhr morgens aus dem Schlaf. Mein Kollege Zeery war in der Leitung und hatte schlechte Nachrichten.

»Im Desire hat es vor einer Stunde eine wüste Schießerei gegeben und dabei hat es auch einige Gäste erwischt. Die Kollegen vom NYPD haben mich verständigt. June und Blair sind bereits auf dem Weg, aber du und Phil solltet euch dort ebenfalls urnsehen«, informierte er mich.

»Ich bin schon auf dem Weg, Zeery«, antwortete ich und beendete das Gespräch.

Nachdem ich meinen verschlafenen Partner über die neue Entwicklung informiert hatte, schaltete ich die Kaffeemaschine und den Fernseher gleichzeitig ein. Während eine Reporterin von ABC über die Schießerei im Club berichtete, schlüpfte ich bereits in meine Kleidung. Mit einem Arm in der Jacke schlürfte ich einige Schlucke des heißen Kaffees. Dann schaltete ich Fernseher und Licht aus und ließ den Becher mit dem restlichen Kaffee einfach stehen.

Noch auf der Fahrt in die Vandam Street kam über Funk die nächste Horrormeldung herein. Phil lauschte mit fassungslosem Gesichtsausdruck der Schilderung eines brutalen Überfalls auf das Bizarre. Dort war kurz vor Schließung des Clubs von Marcus Goss eine Gruppe Bewaffneter eingedrungen und hatte ohne Vorwarnung das Feuer eröffnet. Genau wie im Club von Darrell Ceulen hatte es eine beträchtliche Anzahl von Toten und Verletzten unter den überwiegend jungen Besuchern gegeben.

»Oh nein, Jerry! Glaubst du…?«, wollte mein Partner den unfassbaren Gedanken lieber nicht aussprechen, schaute mich fragend an.

Natürlich war mir der gleiche Gedanke auch schon durch den Kopf gegangen. Bereits bei den Bildern im Fernsehen zu der Schießerei im Desire. Verstärkt wurde der üble Eindruck durch den zweiten Überfall auf Marcus Goss’ Club.

»Nein, Phil! Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Väter gleich zu so drastischen Methoden greifen. Es sind immerhin noch ihre Söhne!«, mochte ich einfach nicht glauben, dass unser provokanter Auftritt bei Ceulen Senior diese Anschläge ausgelöst haben sollte.

Ganz so überzeugt, wie ich es herausbrachte, war ich allerdings nicht. Als wir den Club von Darrell Ceulen erreichten und von einem Officer zu June geleitet wurden, hatte ich weiche Knie angesichts des Dramas im Inneren. Wehe, wenn Phils Ahnung sich doch bewahrheiten sollte!

»Unfassbar, oder?«, nickte unsere Kollegin uns zu und deutete auf die abgedeckten Leichname, die überall zwischen den Tischen lagen.

Mein Blick erfasste umgeworfene Tische, Unmengen von Glassplittern und glänzende Blutlachen.

»Habt ihr schon gehört? Im Bizarre hat es einen ganz ähnlichen Überfall gegeben«, lautete ihre Frage, nachdem Phil knapp genickt hatte.

»Ja, haben wir. Es kam über Funk durch, als wir auf dem Weg hierher waren. Wisst ihr schon etwas über die Täter?«, bestätigte mein Partner mit flacher Stimme und sah dann fragend zu June.

Unsere Kollegin machte uns Zeichen, ihr zu folgen. Sie führte uns in den Vorraum zu dem Tresen, hinter dem die Jacken und Mäntel der Gäste aufbewahrt wurden. Kriminaltechniker in den weißen Overalls bewegten sich dahinter und sicherten Spuren.

»Die Security hat heftige Gegenwehr geleistet, nachdem sie den ersten Schock überwunden hat. Es gibt überall Überwachungskameras und wir können so den Ablauf ziemlich präzise nachvollziehen. Bei dem Gegenfeuer zogen sich die Angreifer schnell zurück, dennoch hat es einen erwischt«, erklärte June uns und deutete dabei auf den toten Mann hinter dem Tresen.

Phil und ich beugten uns gleichzeitig vor und sahen in das Gesicht eines Mannes, der vermutlich mittel- oder südamerikanischer Abstammung war.

»Wir konnten ihn schnell identifizieren, da die Kollegen vom NYPD ihn bereits kannten. Der Mann heißt Amando Velarde und gehört zu einer Gruppe von Exil-Kubanern. Mit der Unterstützung einer Organisation aus Miami haben die Kubaner einen Teil des Drogengeschäfts in New York übernommen. Das aggressive Auftreten von Ceulen und seinen Partnern hat ihnen wohl nicht zugesagt«, führte Blair aus und sorgte bei mir für echte Erleichterung.

Auch Phil wirkte nach dieser Eröffnung deutlich entspannter. June erhielt einen Anruf und trat wenige Schritte zur Seite, um in Ruhe telefonieren zu können.

»Hattet ihr Bedenken, dass es schon zum Krieg zwischen den Vätern und Söhnen gekommen war?«, zeigte der Hüne aus New Orleans sich wieder einmal hellsichtig.

»Allerdings, Blair. Das wäre verflucht übel gewesen«, räumte Phil ein und unser Kollege nickte verstehend.

Das Gespräch von June dauerte nur knapp eine Minute, dann trat sie mit einem harten Ausdruck in den Augen wieder zu uns.

»Das war Zeery. Der Überfall im Bizarre geht ebenfalls auf das Konto dieser Exil-Kubaner. Er schickt vier Kollegen zu deren Hauptquartier, zusammen mit einem SWAT-Team des NYPD. Wir sollen uns um die beiden Clubs kümmern«, teilte sie uns die Anweisungen aus dem Field Office mit.

Einer der Kriminaltechniker kam aus dem Hauptraum und suchte offenbar nach Blair. Als er den Kollegen erblickte, kam er schnell zu uns.

»Wir haben eine beträchtliche Summe an ausländischen Banknoten im Büro von Mister Ceulen gefunden. Wollen Sie sich das einmal ansehen, bevor wir sie ins Labor schicken?«, informierte der Kollege aus dem Labor unseren Kollegen.

Phil und ich tauschten einen wissenden Blick aus. Blair wollte offenbar auf eine augenscheinliche Prüfung verzichten, als ich ihm zuvorkam.

»Das möchten wir auf jeden Fall«, mischte ich mich ein, was mir einen überraschten Seitenblick von June einbrachte.

Wortlos folgten wir vier dem Techniker, der uns zum Fundort in einem Schrank im Büro von Darrell Ceulen führte. Der junge Clubinhaber saß mit versteinerter Miene an seinem Schreibtisch, wo ein Officer ihn im Auge behielt.

»Ich protestiere gegen diese Durchsuchung! Ich bin hier das Opfer und finde es schändlich, wie Sie die Lage für Ihre Zwecke missbrauchen wollen«, fauchte der aufgebrachte Sohn von Ceulen Senior uns sofort an, kaum dass wir den Raum betraten.

Ich ignorierte ihn genauso wie meine Kollegen und beugte mich stattdessen über einen Rucksack. Der Kriminaltechniker schlug mit seiner behandschuhten Hand die Klappe an der Oberseite des Rucksacks zurück und verschaffte uns so einen Blick auf die Banknoten. Ich erkannte ganze Bündel mit kanadischen Dollars und mexikanischen Pesos.

»Können Sie mir einige Nummern vorlesen, sobald ich das Zeichen dafür gebe?«, fragte ich und der Techniker nickte.

Während ich im Hauptquartier über mein Mobiltelefon anrief und Zeery um einen Gefallen bat, zog der Techniker wahllos drei unterschiedliche Bündel aus dem Rucksack und legte sie vor sich auf den Boden. Als unser Kollege im Hauptquartier die entsprechende Datei auf seinen Monitor geholt hatte, ließ ich mir die erste Nummer nennen. Ich wiederholte sie langsam und Zeery prüfte meine Angaben.

»Alles Volltreffer, Jerry! Meinen Glückwunsch. Ihr habt die verschwundenen Fremdwährungen aus dem Acela Express entdeckt«, kam sein erfreuter Ausruf, nachdem auch die dritte Nummer exakt mit einer der Nummern auf der Liste der AMTRAK Police übereinstimmte.

Ich dankte sowohl ihm als auch dem Techniker, der die drei Bündel sofort wieder sorgfältig in dem Rucksack verstaute. Er wollte den gefüllten Rucksack erst im Labor an der Police Plaza 1 zusammen mit einem Kollegen auspacken. Dann würde die Gesamtsumme und die Anteile der verschiedenen Währungen festgehalten werden. Die Anwesenden im Büro von Ceulen hatten jedoch keine Zweifel, dass es sich bei dem Geld um die beschlagnahmten Drogengelder aus dem Zug handelte.

»Darrell Ceulen, Sie sind vorläufig festgenommen unter dem dringenden Verdacht, für den Anschlag auf den Acela Express verantwortlich zu sein«, wandte ich mich an den mittlerweile in Schweigen verfallenen Clubbesitzer.

»Ich sage kein Wort ohne meine Anwältin«, lautete sein spöttischer Kommentar.

Der Officer führte ihn auf mein Zeichen hin aus dem Büro, was Darrell Ceulen widerstandslos mit sich machen ließ.

»Sah Ceulen für dich wie ein überführter Gangster aus?«, fragte Phil, kaum dass Ceulen außer Hörweite war.

Für einige Sekunden schaute ich auf das Geld und rief mir die Reaktion des Clubbesitzers in Erinnerung.

»Nein, aber das bedeutet auch nichts. Darr eil Ceulen verfügt über sehr gute Nerven und vertraut seiner Anwältin«, wollte ich nicht zu viel auf den ersten Eindruck geben.

Mein Partner und ich überließen unseren Kollegen den Tatort. Auf dem Weg ins Büro diskutierten wir weiter über den Fund und die Auswirkungen für unsere Ermittlungen. Phil hatte gute Argumente, die gegen einen frühen Erfolg in Person von Darrell Ceulen sprachen. Doch der aufgefundene Rucksack mit den Geldern aus dem Acela Express wog schwer. Es reichte zunächst, um Darrell Ceulen für eine gewisse Zeit aus dem Verkehr zu ziehen. Selbst die Qualitäten einer Cynthia Land dürften für keine schnelle Entlastung von Ceulen sorgen.

»Er muss uns erst einmal eine plausible Erklärung für den Rucksack in seinem Büro liefern. Damit dürfte er ein großes Problem haben«, sah ich mit einer ordentlichen Portion Zuversicht in die nahe Zukunft.

***

Am späten Vormittag saßen wir gemeinsam bei unserem Chef am Besprechungstisch. Zuerst hatte Mr High sich einen ausführlichen Bericht über die beiden grausamen Überfälle auf die Clubs von Darrell Ceulen und Marcus Goss geben lassen. Zeery fasste die blutige Chronologie der Abläufe zusammen.

»Insgesamt müssen wir von fünfzehn bis zwanzig Angreifern ausgehen. Durch den Toten im Club Desire und einige Überwachungsaufnahmen können wir mit Sicherheit sagen, dass es die Exil-Kubaner waren. Offenbar wollten sie mit diesem Doppelschlag den Newcomern einen entscheidenden Riegel in Hinsicht auf deren Expansion vorschieben«, führte unser Kollege aus.

Durch die schnelle Entlarvung der Hintermänner der beiden Überfälle konnte Zeery eine Gruppe von Kollegen zusammen mit Einheiten des NYPD das Hauptquartier der Exil-Kubaner hochnehmen lassen. Auch dort leisteten die Gangster erheblichen Widerstand mit automatischen Waffen, aber bis auf einen Anführer wurden die bekannten Angehörigen dieser Drogenorganisation festgenommen.

»Während Marcus Goss in seinem Club anwesend war, hat Darrell Ceulen im Haus seines Vaters vom Überfall erfahren. So blieb er unverletzt. Goss Junior hat einen Steckschuss in der Schulter abbekommen und liegt im Bellevue Hospital«, beendete Zeery den Bericht über einen sehr lebhaften Tagesanfang.

Phil und ich tauschten einen Seitenblick aus, als Zeery über das Gespräch zwischen Vater und Sohn Ceulen berichtete. Mit unserem Vorstoß hatten wir vermutlich dem Sohn zu diesem Gespräch verholfen, womit er unbeabsichtigt aus der Schusslinie geriet.

»Womit wir zu dem Fund des Rucksacks mit dem Geld aus dem Acela Express kämen. Als die Techniker ihn im Büro entdeckten, war Darrell Ceulen bereits im Club eingetroffen und konnte dazu befragt werden. Seitdem schweigt er auf Anraten seiner Rechtsanwältin«, ergänzte Blair die Sache mit dem Geldfund.

Unser Chef notierte sich einzelne Fakten, bevor er zu mir herübersah.

»Was hat Ceulen zu dem Geld gesagt, Jerry?«, wollte er von mir wissen.

»Er stellt sich unwissend, und daher habe ich ihn festgenommen«, antwortete ich.

Mittlerweile sah die Situation allerdings völlig anders aus.

»Miss Land hat uns einen Verantwortlichen für den Rucksack geliefert. Sie behauptet, dass einer der Mitarbeiter den Rucksack ohne Wissen von Darrell Ceulen im Büro deponiert hat. Als Beleg für diese Aussage liefert sie einige Aufzeichnungen des Mannes, wie er den Rucksack im Schrank verstaut«, kam Mr High auf den neuralgischen Punkt der neuen Sachlage zu sprechen.

»Eine sehr bequeme,Ausrede, da ausgerechnet dieser Mitarbeiter bei dem Überfall zu Tode kam«, stieß Phil verächtlich heraus.

»Ich halte es ebenfalls für eine Schutzbehauptung, Phil. Aber es gibt damit nicht mehr genügend Handhabe, um Darrell Ceulen in Haft behalten zu können. Wir mussten ihn vor einer halben Stunde wieder auf freien Fuß setzen«, teilte unser Chef die Einschätzung meines Partners.

Unsere anfängliche Euphorie in den frühen Morgenstunden wurde dadurch mit einem üblen Nachgeschmack gedämpft.

»Solange wir nicht das Gegenteil beweisen können, wird Ceulen mit dieser Behauptung durchkommen«, stellte Mr High abschließend fest.

Unsere Hoffnung ruhte zurzeit auf den beschlagnahmten Überwachungsvideos des Clubs, wobei wir besonders auf die Bilder der Kamera über der Seitentür setzten. Wir wussten, dass Ceulen durch diese Tür in der Regel in seinen Club kam. Mit ein wenig Glück gab es Aufzeichnungen, die ihn mit dem Rucksack in der Hand zeigten. Uns reichte es schon, wenn Darrell Ceulen nur zusammen mit dem Mann auf den Bildern zu sehen war, der den Rucksack in den Club gebracht hatte. Keiner von uns zweifelte an ihm als dem wahren Besitzer des Rucksacks, womit sich eine drängende Frage ergab.

»Bleibt die Frage, wie das Geld aus dem Anschlag auf den Acela Express in den Besitz eines Mitarbeiters von Darrell Ceulen beziehungsweise in dessen Besitz gelangt ist«, stellte Phil die Frage in den Raum.

Wir gingen diverse Möglichkeiten gedanklich durch, fanden nur wenige Ansatzpunkte, wie wir diese Frage beantworten konnten.

»Dieser Frage gehen Sie und Phil mit Vorrang nach, Jerry. Egal ob Ceulen dahintersteckt oder es tatsächlich nur ein Extrageschäft eines seiner Mitarbeiter war, wir müssen diesen Zusammenhang klären. Leider gibt es noch keine Rückmeldung aus dem Hauptquartier der AMTRAK Police, wie die streng vertrauliche Information in die Hände von Gangstern fallen konnte«, erhielten Phil und ich den Auftrag, der Spur des Geldes nachzugehen.

»Wundert mich nicht wirklich, dass die Vorgesetzten der AMTRAK Police es nicht eilig haben, eine mögliche undichte Stelle in ihrer Behörde an uns weiterzumelden«, stellte Blair lakonisch fest.

Mr High räusperte sich lediglich, aber Blair kannte unseren Chef mittlerweile gut genug, um sich weitere bissige Kommentare zu verkneifen. Der farbige Hüne sprach im Grunde nur aus, was alle im Raum dachten. Dennoch unterband unser Chef solche Anschuldigungen, da sie seiner Ansicht nach nur die Sicht auf das Wesentliche verstellten.

Während Zeery sich mit den Kollegen weiter um die Aktivitäten der Newcomer kümmern würde, machten Phil und ich uns an die Durchsicht der Überwachungsaufnahmen des Clubs von Darrell Ceulen.

***

Als gegen vier Uhr am Nachmittag Helen uns zu einer Besprechung ins Büro des Chefs bat, ahnten wir noch nicht, was uns da ins Field Office geschneit war. Phil und ich machten nur zu gerne eine Pause beim Videostudium und marschierten gleich los. Helen winkte uns durch und so standen wir gleich darauf im Büro von Mr High. Er hatte einen männlichen Besucher, der vor dem Schreibtisch auf einem der Besucherstühle saß.

»Das ist Frederick Ryckert von der AMTRAK Police«, stellte unser Chef uns den Besucher vor.

Er nannte unsere Namen, und dann sprach er einen Satz, der mich fast aus den Schuhen haute.

»Das sind die Agents, die den Anschlag untersuchen. Dann erzählen Sie noch einmal, wie und warum Sie und Ihre Kollegen die Bombe haben hochgehen lassen«, forderte Mr High Ryckert auf.

Phil sog scharf die Luft zwischen die Zähne und ich starrte den völlig gelassen wirkenden Mann fassungslos an.

»Wie bitte? Sie sind für dieses Massaker verantwortlich?«, fragte ich ungläubig.

Ryckert erzählte uns, wie Jomo Stephens an seine Kollegen herangetreten war. Schon in Washington, wo die Cops der AMTRAK Police für diesen besonderen Einsatz eingewiesen worden waren, hatte er sie mit seinem angeblich todsicheren Plan überrascht.

»Ich war zuerst genauso skeptisch wie Harold und die drei anderen Kollegen. Doch je öfter Jomo uns bequatschte, desto mehr dachten wir über das viele Geld nach. Mehr als dreihunderttausend Dollar für jeden von uns, das klang nach einer sicheren Zukunft«, schilderte Frederick Ryckert, wie er und die anderen Kollegen in die Geschichte hineingerutscht waren.

»Mann, Ryckert! Haben Sie denn nie Gewissensbisse bei den vielen Toten gehabt?«, verstand ich die merkwürdige Ruhe des Mannes einfach nicht.

Ryckert schüttelte den Kopf, so als könne er es mittlerweile selbst nicht mehr nachvollziehen.

»Es hätte nie auch nur einen einzigen Toten geben sollen, Agent Cotton! Jomo hat doch die Bombe so platziert, dass es nur Waggon 36 im letzten Abschnitt treffen sollte. Dort hielten aber nur wir von der AMTRAK Police uns auf«, erklärte sich sein Verhalten, als er den geplanten Ablauf des Anschlags wiedergab.

»Verstehe. Und wieso hat Mister Stephens seine Pläne geändert oder war es nur ein grausamer Fehler bei der Anbringung des Sprengsatzes?«, konnte auch mein Partner langsam die Zusammenhänge entschlüsseln.

Ryckert stieß angewidert die Luft aus und sah Phil, dann mich und zum Schluss Mr High an. In seinen Augen stand eine Leere wie bei Menschen unter großem Schock.

»No, Sir. Jomo hat nach meiner Ansicht nie vorgehabt, die Bombe an einer ungefährlichen Stelle zu deponieren. Es sollten Menschen dabei zu Schaden kommen, damit er den zweiten Teil der Planung glaubhaft umsetzen konnte«, kam es mit vor Entsetzen heiserer Stimme von Frederick Ryckert, und er schilderte dann, wie Jomo in Newark in den Express eingestiegen war und die Bombe platziert hatte.

Schlagartig erkannte ich die wirkliche psychische Verfassung des Mannes von der AMTRAK Police. Er wirkte nur deswegen äußerlich so ruhig, weil in seinem Innern eine Welt zusammengebrochen war. Der Mann zerbrach an dem, woran er Mitschuld trug.

»Der zweite Teil seines Planes sah vor, dass die Ermittlungsbehörden auf die Stoffe aufmerksam werden und dadurch einen Zusammenhang mit den Designerdrogen hersteilen sollten. Die Toten und Verletzten sollten uns die Theorie glaubhafter erscheinen lassen, als wenn nur Sachschaden eingetreten wäre. War das der Plan von Mister Stephens?«, führte Mr High den zweiten Teil der grausamen Planung aus, sah Ryckert dabei ununterbrochen an.

Der Cop der AMTRAK Police seufzte tief und nickte schließlich.

»Yes, Sir. So haben wir uns den wirklichen Plan von Jomo mittlerweile zusammengereimt«, stimmte Ryckert 'ZU.

Phil und ich tauschten einen erschütterten Blick aus. Cops hatten sich einen perfiden Plan ausgedacht, bei dem eine Reihe völlig ahnungsloser und zudem unschuldiger Menschen getötet werden mussten. Und wofür? Für eine Handvoll Dollars, die ihr Leben erleichtern sollten! Ryckert interpretierte unsere Blicke richtig.

»Ja, das ist ein unmenschlicher Plan. Doch nur Jomo kannte den wirklichen zweiten Teil. Als wir hach der Explosion das wahre Ausmaß der Tragödie erkannten, wollten alle außer Harold Beyer aussteigen. Jomo machte uns aber unmissverständlich klar, wie er aussagen würde. Er und Harold wollten Stein und Bein schwören, dass jeder von uns genau Bescheid gewusst hatte und mit den vielen unschuldigen Opfern einverstanden gewesen wäre. Verstehen Sie unser Dilemma?«, versuchte Frederick Ryckert sein Handeln zu entschuldigen.

Da hatte Stephens seine Kumpane sauber in die Falle gelockt, und dennoch wollte nicht wirklich viel Mitleid in mir aufkommen.

»Warum sind Sie dann jetzt zu uns gekommen, Mister Ryckert?«, stellte unser Chef die entscheidende Frage.

Ich tippte innerlich auf einen eskalierenden Streit unter den korrupten Cops wegen der Dollars. Als zweite Möglichkeit sah ich einen weiteren hinterlistigen Schachzug des Anführers. Hatte er sich mit diesem Harold Beyer und dem gesamten Geld aus dem Staub gemacht?

»Weil ich mit ansehen musste, wie Jomo und Harold in der Bronx eiskalt getötet worden sind«, erklärte Ryckert.

Er erzählte von dem geplanten Treffen mit einem Mann, den er nur als den Geldwechsler kannte. Haarklein schilderte Ryckert, wie er, mit reichlich Misstrauen gegenüber Jomo Stephens ausgestattet, einen Mietwagen besorgt hatte und den beiden Komplizen gefolgt war. Als er die aufgegebene Fabrik als Ziel erkannt hatte, war er ein ganzes Stück weiter gefahren und dann zu Fuß zurückgekehrt.

»Zuerst sah alles so aus, als wenn die Übergabe klappen würde. Dass sowohl einer der Gangster als auch Harold eine Waffe in der Hand hatten, hielt ich für eine Sicherheitsmaßnahme. Doch dann ging es fürchterlich schnell und schon lagen Jomo und Harry tot auf dem Boden«, erzählte Ryckert von dem kaltblütigen Mord an seinen beiden Komplizen.

»Können Sie uns die Männer beschreiben oder haben Sie sich das Autokennzeichen gemerkt?«, fragte Phil.

Frederick Ryckert war zwar vom geraden Weg abgekommen, aber immer noch ein Cop. Er lieferte uns eine hervorragende Personenbeschreibung der beiden Männer und das vollständige Autokennzeichen des Jeeps.

Auf ein Zeichen von Mr High stellte Phil einige Bilder zusammen, zu denen auch eine Aufnahme von Darrell Ceulen gehörte. Ergänzt hatte mein Partner die Aufnahmen durch vier bekannte Handlanger des Newcomers.

»Ja. Das ist der Geldwechsler, Agent Decker. Und der Mann mit den buschigen Augenbrauen und dem fehlenden linken Ohrläppchen, das ist der Schütze mit dem Schnellfeuergewehr«, konnte Ryckert sowohl Darrell Ceulen als auch den Todesschützen identifizieren.

Der Cop von der AMTRAK Police wollte reinen Tisch machen und hatte sich deswegen gestellt.

»Was ist mit Ihren Kollegen? Können Sie uns zu dem Versteck in Harlem führen und werden sie sich ergeben?«, wandte unser Chef sich an Ryckert.

»Natürlich führe ich Sie zum Versteck, Mister High. Wenn es uns gelingt, völlig überraschend in der Wohnung aufzutauchen, werden meine Kollegen sicherlich keinen Widerstand leisten«, zeigte Frederick Ryckert sich weiterhin sehr kooperativ.

Vom zuständigen Revier in Harlem würden drei Streifenwagen sich verdeckt annähern und die Officer würden uns beim Zugriff unterstützen. Frederick Ryckert sollte uns bis zum Versteck führen und dort dann in einem der Streifenwagen bleiben.

»Ich kann Ihnen doch die Wohnung aufschließen. Damit rechnen die anderen doch nicht, dass ich gleich vier Agents vom FBI mitbringe«, ging Ryckert noch weiter und es war zum Schluss unser Chef, der auf diesen Vorschlag einging.

Auf diese Weise geriet Ryckert zwar in eine gefährliche Lage, aber der Vorteil der Überraschung war enorm hoch. In der Abwägung hatte Mr High sich für ein kalkuliertes Risiko entschieden. Auf die vorgeschlagene Vorgehensweise von Ryckert entfielen die höheren Chancen, dass wir die drei Männer in der Wohnung überrumpeln konnten.

»Sobald Sie die Wohnungstür geöffnet haben, gehen Sie sofort aus dem Schussfeld. Ein Officer bleibt bei Ihnen und gibt Ihnen Deckung«, wies ich den Cop von der AMTRAK Police ein, bevor wir zum Haus in Harlem kamen.

***

Frederick Ryckert schob den Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür und öffnete sie. Sofort schob Phil ihn zur Seite, wo ein Cop den AMTRAK-Beamten hinter sich zog. Auf ein Zeichen meines Partners sprangen wir vor und drangen zusammen mit drei Cops in die Wohnung ein. Zwei Minuten später trat ich auf den Gang hinaus und winkte Ryckert heran.

»Hier ist aber keiner, Mister Ryckert«, sagte ich und schob den zögerlichen Mann ins Wohnzimmer.

»Aber das kann dpch gar nicht sein«, stammelte er ungläubig.

Ryckert sah ehrlich verwirrt aus. Sein nachdenklicher Blick wanderte durch den Raum, dann stieß er einen Fluch aus und eilte urplötzlich in den Nebenraum. Phil und ich folgten ihm, sahen ihn vor einer Anrichte knien.

»Vorsicht, Ryckert! Machen Sie keine Dummheit«, warnte Phil den Mann, der mitten in der Bewegung verharrte.

Frederick warf meinem Partner einen Blick über die Schulter zu, nickte dann in Richtung der Anrichte.

»Hier drin haben wir unsere Waffen aufbewahrt. Ich glaube, ich habe einen großen Fehler gemacht«, erklärte er sein Vorhaben.

»Stehen Sie auf und kommen Sie von der Anrichte weg«, forderte Phil ihn auf, was Ryckert unverzüglich tat.

Während mein Partner den Mann von der AMTRAK Police im Auge behielt, ging ich in die Hocke und öffnete extrem vorsichtig die eine Schranktür. Wenn Ryckerts Kumpane das Waffenversteck gesichert hatten, konnte ich gleich eine böse Überraschung erleben. Angesichts der Unbekümmertheit, mit der Ryckert gerade eben noch den Schrank hatte öffnen wollen, wagte ich dennoch das Risiko. Die Tür schwang mit einem vernehmlichen Knarren auf und eine schwarze Leinentasche wurde sichtbar.

»Ja, da müssen vier MP5 und vier Berettas 92 sowie Reservemagazine drin sein«, gab Frederick an.

Ich zog die Tasche langsam vor und wusste sofort, dass ich diese Mengen an Waffen und Munition nie im Leben darin vorfinden würde. Dafür war die Tasche viel zu leicht. Ich zog den Reißverschluss auf und entdeckte eine Maschinenpistole, eine Pistole und je zwei Reservemagazine für die Waffen. Mit einem Seufzen zeigte ich Phil den Inhalt. Ryckert sah über dessen Schulter und fluchte erneut leise vor sich hin.

»Allright, Ryckert! Spucken Sie endlich die ganze Geschichte aus«, fuhr ich ihn an.

Frederick rang seine Hände und schüttelte ungläubig den Kopf. Irgendetwas machte dem Mann mächtig zu schaffen.

»Als ich Jomos und Harolds Leichen untersucht hatte, bin ich nur noch weggerannt. Ich habe mich in den Wagen gesetzt und habe mich aus dem Staub gemacht. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich tun sollte«, setzte Ryckert schließlich an, uns auch noch den Rest der Geschichte zu erzählen.

Der Mann von der AMTRAK Police war längere Zeit einfach drauflosgefahren, versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bekommen. Fast zwei Stunden kurvte der verstörte Ryckert durch New York, bis er die Aussichtslosigkeit der Lage einsah.

»Da habe ich mein Mobiltelefon genommen und bei den Jungs in der Wohnung angerufen. Ich habe von dem Treffen und der Ermordung von Jomo und Harry berichtet. Zum Schluss sagte ich dann, dass ich nicht mehr weitermachen und mich beim FBI melden wollte«, schloss Ryckert.

»Das war nicht sehr klug von Ihnen, Mister Ryckert. Offenbar haben Ihre Kollegen sich abgesetzt. Wir werden eine Fahndung nach ihnen herausgeben, und weil sie die Waffen mitführen, müssen wir auf möglichen Schusswaffengebrauch hinweisen. Was das im Falle einer Entdeckung durch die Cops bedeutet, müssen wir Ihnen ja nicht erklären«, stellte ich die neue Situation für die drei Flüchtigen klar.

Ich hatte schon mein Mobiltelefon in der Hand, als Ryckert mich zurückhielt.

»Nein, warten Sie noch. Das ist ja noch nicht alles, Agent Cotton«, wurde Ryckert zusehends nervöser.

»Mann, reden Sie endlich! Was kommt denn jetzt noch?«, fuhr ein genervter Phil den Mann an.

»Ich habe meinen Kollegen ebenfalls eine Beschreibung des Geldwechslers und des Schützen gegeben. Auch das Autokennzeichen, und das war der eigentliche Fehler, Agent Decker«, stieß der zermürbte Frederick hervor.

Für einen Moment ahnte ich, worauf Ryckert hinauswollte. Er schien anzunehmen, dass seine Kollegen auf dem Weg zu Darrell Ceulen waren. Wahrscheinlich ging er von einem Racheakt aus, aber das erschien mir sehr fraglich.

»Sie glauben doch nicht, dass Ihre Kollegen auf einem Rachefeldzug sind?«, fragte ich daher skeptisch.

»Doch, genau das glaube ich! Nur deswegen haben sie die Waffen mitgenommen, Agent Cotton. Auf der Flucht würden sie niemals solch ein Risiko eingehen«, zeigte Frederick Ryckert sich von dieser Annahme völlig überzeugt.

»Aber das macht doch gar keinen Sinn, Ryckert. Sie kannten zu dem Zeitpunkt weder die Namen noch die Adressen der Männer aus dem Jeep. Wie wollen Ihre Kollegen Ceulen und seinen Handlanger denn ausfindig machen?«, konnte Phil dieser Theorie ebenfalls nichts abgewinnen.

»Hank wird Rachel angerufen haben. Die beiden sind verlobt und Rachel sitzt in der Einsatzzentrale der AMTRAK Police. Sie kommt ohne Probleme an die Daten des Kennzeichens heran und kann dazu auf die Datenbanken aller Bundesbehörden zugreifen«, überzeugte Frederick uns mit wenigen Sätzen.

Mit diesem Hintergrund ergab Ryckerts Annahme urplötzlich viel mehr Sinn und ich tippte die Nummer von Zeery in mein Mobiltelefon. Das Gespräch mit unserem Kollegen dauerte keine halbe Minute.

»June und Blair sind bereits auf dem Weg, um Darrell Ceulen zu verhaften. Nur zwei Cops sollen sich mit ihnen am Club treffen, um sie bei der Festnahme zu unterstützen«, gab ich die schlechten Nachrichten unverzüglich an Phil weiter.

Zeery wollte die Kollegen über Funk noch warnen, forderte weitere Unterstützung beim nächstgelegenen Revier an.

»Mist! Und wir können ihnen nicht helfen«, stöhnte ein fassungsloser Phil.

***

June und Blair hatten sich in der Vandam Street mit den beiden Cops getroffen und betraten den Club durch eine Seitentür. Ein Aufpasser mit einem fehlenden linken Ohrläppchen hatte ihnen die Tür geöffnet. Er prüfte die Ausweise, warf einen Blick auf die Uniformierten und trat mit einem Schulterzucken zur Seite.

»Darrell ist in seinem Büro. Sie wissen ja, wo es ist«, brummte der Security-Mann nur und wollte wieder im Halbdunkeln der unteren Ebene verschwinden.

»Einen Moment bitte. Ich muss noch etwas kontrollieren, Sir. Strecken Sie bitte einmal die Arme nach vorne, sodass die Handflächen nach oben zeigen«, hielt June ihn zurück.

Sie trug ihre Bitte höflich vor und lächelte den Aufpasser sogar freundlich an. Blair und die beiden Cops standen scheinbar gelassen dabei, sodass der Mörder von Jomo und Harold keine Bedrohung erkennen konnte. Mit einem wölfischen Grinsen schob er die Ärmel seiner Lederjacke nach oben und streckte die kräftigen Arme vor. Wie gewünscht drehte er seine Handflächen nach oben und verfolgte, wie June mit ihrer Linken nach dem Daumen seiner rechten Hand griff. Gespannt beobachtete der Aufpasser, wie der Agent des FBI sehr interessiert den kräftigen Daumen inspizierte. So entging ihm die schnelle Bewegung ihrer rechten Hand und schon schnappten die Handschließen zu. Völlig verdattert' schaute der Aufpasser auf die Armbänder, während Blair nur ungläubig den Kopf schüttelte.

»Mensch, June. Ich hätte nie im Leben geglaubt, dass dieser Trick funktionieren könnte!«, staunte der Hüne.

June klärte den Mann mit dem fehlenden Ohrläppchen über seine Rechte auf, womit er endlich auch die Begründung für seine Verhaftung erhielt. Bevor er auf dumme Gedanken kommen konnte, führten die beiden Cops ihn aus dem Club ab.

»Das wäre Nummer eins. Jetzt holen wir uns noch Darrell, und damit wäre unser Auftrag dann auch schon erledigt«, schmunzelte June, wobei ein grimmiger Ausdruck in ihren Augen lag.

Blair Duvall staunte immer noch über die kleine Show seiner Partnerin, als die ersten Schüsse durch den Club krachten. Blitzschnell zogen beide Agents ihre Dienstwaffen, warfen sich einen verblüfften Blick zu. Im gleichen Augenblick klingelte Junes Mobiltelefon los und sie meldete sich hastig. Während Blair seine Partnerin deckte, führte sie ein kurzes Gespräch.

»Das war Zeery! Drei korrupte Cops der AMTRAK Police sind auf Rache aus, nachdem Ryckert ihnen die ganze Geschichte erzählt hat«, gab June das Gespräch und die Warnung von ihrem Kollegen weiter.

Kaum hatte June ihren Partner eingeweiht, erschienen die beiden Cops im Gang. Sie hatten die Schüsse gehört und waren unverzüglich in den Club zurückgeeilt. Genau wie Zeery hatten sie in ihrem Revier um Verstärkung gebeten.

Zwei lange Salven aus automatischen Waffen ertönten und June warf ihrem Partner einen alarmierten Blick zu.

»Wir müssen da rein und diesen Wahnsinn stoppen«, entschied June.

Die beiden Cops tauschten einen überraschten Blick aus, aber Blair nickte zustimmend. Die beiden Agents gingen voraus, gefolgt von den beiden Officers. June spähte angestrengt ins Halbdunkel der ersten Ebene, als Mündungsfeuer in der mittleren Ebene aufflackerte und die Kugeln eine Reihe von Flaschen hinter dem Tresen zum Platzen brachten. Kaum endete die Salve, ratterte eine Maschinenpistole hinter dem Tresen los.

»Verflucht! Ceulens Leute haben ebenfalls automatische Waffen«, stieß Blair hervor.

»Wir sollten auf die Verstärkung warten, Sir«, schlug der eine Cop vor, sah Blair auffordernd an.

»Nein. Wir machen uns bemerkbar und fordern die korrupten Cops zur Aufgabe auf«, entschied June jedoch anders.

Während die Officers verärgert wirkten, nickte Blair zustimmend. Sobald die Männer von der AMTRAK Police die Aussichtslosigkeit der Situation erkennen würden, streckten sie möglicherweise die Waffen. Es war auf jeden Fall in Blairs Augen einen Versuch wert.

Sie schlichen die Treppe hinauf zum Treppenabsatz der mittleren Ebene. Bisher konzentrierten sich die Gegner aufeinander, hatten die Agents und Cops noch nicht bemerkt. Auf der drittletzten Stufe verhielt June und die drei Männer sicherten sie.

»FBI! Stellen Sie sofort das Feuer ein und legen Sie sich auf den Boden!«, machte June sich bemerkbar.

Sie hatte eine kurze Pause zwischen den Schusswechseln gewählt, sodass alle Beteiligten sie hören mussten. Die Pause zog sich und wirkte immer bedrohlicher.

»Die haben uns angegriffen, Agent! Wir legen die Waffen erst nieder, wenn diese Irren sich ergeben haben!«, rief Darrell Ceulen unvermittelt.

June öffnete bereits den Mund, um ihre Forderung zu wiederholen, als das Feuer schlagartig mit voller Wucht erneut einsetzte.

»Die haben die Pause genutzt, um sich in andere Positionen zu bringen«, stieß Blair verärgert hervor, zog eilig den Kopf ein.

Die korrupten Cops der AMTRAK Police waren ganz offensichtlich nicht bereit, die Aussichtslosigkeit ihrer Lage anzuerkennen. Die beiden Agents vom FBI und die Cops hinter ihnen mussten sich zurückziehen. Sie jagten einzelne Schüsse auf erkannte Schützen, aber ihre Pistolen waren keine gleichwertigen Waffen in diesem Kampf.

»Wir müssen auf die Verstärkung warten. Oder hast du eine geniale Idee, Partner?«, räumte June ein, warf dem Hünen einen fragenden Blick zu.

Der schüttelte nur verneinend den Kopf.

***

June und die anderen .mussten weitere fünf Minuten hilflos der Schießerei zusehen, immer wieder jagten die korrupten Cops einzelne Salven zur unteren Ebene hinunter. Auch wenn diese Salven ungezielt waren, stellten sie eine ausreichende Bedrohung dar. Querschläger heulten durch den Raum, Kugeln ließen Strahler in einem Scherbenregen zerplatzen. Dann erschienen schwer bewaffnete Kollegen der Cops vom nächsten Revier. Eine Gruppe von sechs Cops mit automatischen Waffen und Schutzkleidung ging an der Treppe in Position.

»NYPD! Stellen Sie unverzüglich das Feuer ein!«, brüllte der Anführer der Gruppe nur einmal zur mittleren Ebene hinauf.

Als zwei Salven aus den Maschinenpistolen als Antwort kamen, rückten die Cops entschlossen vor. Zuerst flogen Blendgranaten, dann befand die Gruppe sich schon auf der mittleren Ebene. June und Blair folgten ihnen dichtauf, konnten aber durch den Rauch der Granaten nur Schemen ausmachen.

Das entschiedene Vorgehen der Cops vom Revier zeigte schnell Wirkung. Drei Minuten nach ihrem Erscheinen schwiegen die Waffen. June und Blair standen vor einem der korrupten Cops, der von mehreren Kugeln getroffen worden war. Der gebrochene Blick seiner Augen ging an die Decke. Suchend sah Blair sich um.

»Wo sind die beiden Kollegen von ihm?«, fragte er.

Zusammen mit June ging er durch den Raum, sah noch zwei weitere Tote und einen Schwerverletzten.

»Das sind alles Leute von Darrell Ceulen. Wo sind die anderen korrupten Cops abgeblieben?«, wiederholte Blair seine Frage, als sie die anderen Männer identifiziert hatten.

Auch eine gründliche Durchsuchung der restlichen Räume des Clubs brachte kein Ergebnis: Zwei der Cops der AMTRAK Police blieben verschwunden und mit ihnen auch der Inhaber des Desire.

»Wir müssen unbedingt mit dem Verletzten reden, Blair! Ich habe den bösen Verdacht, dass die beiden korrupten Cops Darrell erwischt haben«, sprach June eine Ahnung aus.

Der eingetroffene Notarzt war noch mit der Versorgung des Mannes beschäftigt und wehrte sich gegen eine Befragung.

»Wir müssen nur ganz kurz mit dem Verletzten reden, Doktor. Es geht um das Leben eines Menschen!«, blieb June entschieden und schließlich gab der Arzt nach.

Der Sicherheitsmann von Ceulen konnte nur mit großer Mühe sprechen, aber er bestätigte den Verdacht von June Clark.

»Was bezwecken die denn damit? Konnte der Verletzte sagen, wohin sie Ceulen bringen wollten?«, hatte Blair gleich zwei Fragen.

»Nein, das nicht. Wir müssen Zeery informieren, damit Ryckert danach gefragt wird. Vielleicht hatte die Truppe ja ein Ausweichquartier, wo sie jetzt Ceulen hinbringen«, antwortete June und hatte bereits ihr Mobiltelefon in der Hand.

»Gute Idee, June. Ich rede mit dem Sicherheitsmann, den wir vorhin hochgenommen haben. Eventuell hat er ja eine Ahnung, was diese Typen mit Ceulen Vorhaben«, nickte der farbige Hüne und erklärte seiner Kollegin, was er vorhatte.

June hatte bereits Zeery in der Leitung, winkte Blair nur bestätigend zu.

***

Im Büro von Mr High herrschte trübe Stimmung, da die Fahndung nach den beiden korrupten Cops der AMTRAK Police und ihrer Geisel bislang ohne Ergebnis geblieben war.

»Frederick Ryckert ist sich völlig sicher, dass es neben der Wohnung in Harlem keinen anderen Unterschlupf in der Stadt gibt«, musste Phil diese Überlegungen für eine gezielte Suche leider bereits im Ansatz zerstören.

»Der festgenommene Mitarbeiter von Darrell Ceulen will auch keine Ahnung haben, wo die Entführer seinen Boss hin verschleppt haben könnten«, konnte auch Blair keine guten Nachrichten überbringen.

»Am wichtigsten scheint mir die Frage nach dem Motiv der Beamten der AMTRAK Police zu sein. Was bezwecken sie mit der Entführung? Eine Flucht ohne Geisel wäre definitiv einfacher, also verfolgen sie ein bestimmtes Ziel«, gab Mr High zu bedenken.

Genau darüber zerbrachen wir uns schon seit dem Verschwinden der Männer unsere Köpfe.

»Mir will es nicht in den Kopf, dass die Kubaner sich lediglich an Ceulen und Goss gehalten haben. Die Newcomer sind doch ein Trio. Wie passt Robert Alacorn in die ganze Geschichte hinein?«, lenkte Blair unsere Gedanken noch einmal auf die brutalen Überfälle auf die Clubs.

»Wir gehen davon aus, dass Alacorn Junior mit Geld und den Beziehungen seines Vaters am Geschäft beteiligt war«, erinnerte Zeery unseren Kollegen an die bestehende Einschätzung.

Unser Chef schaute grübelnd auf die beiden Agents, die nebeneinander am Besprechungstisch saßen.

»Gehen wir für einen Moment zur Rolle von Robert Alacorn. Wo sehen Sie ihn im Zusammenhang mit den Newcomern, Blair?«

»Mich stört vor allem die gleichzeitige Verbindung von Cynthia Land zu Goss und Alacorn. Robert ist im Grunde überhaupt nicht der Typ Mann, der zu ihr passt. Dennoch ist sie mit ihm verlobt und berät Marcus Goss. Dann geschehen diese Überfälle auf die Clubs und Alacorn bleibt völlig verschont. Ich denke, wir sollten Miss Land und Robert Alacorn stärker unter die Lupe nehmen«, schlug Blair vor.

»Glauben Sie, dass die Entführung von Darrell Ceulen und die Verbindung von Cynthia Land zu Robert Alacorn ebenfalls Zusammenhängen?«

»Ich habe nur Vermutungen, Sir. Leider gibt es zurzeit keinerlei Beweise, die meine Annahmen stützen würden«, räumte Blair ein.

June und Zeery nickten zustimmend, während unser Chef Blair nachdenklich musterte.

»Wir könnten vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, Sir«, meldete ich mich zu Wort.

Die Kollegen und Mr High sahen mich gleichermaßen überrascht an.

»Marcus Goss kennt vielleicht mögliche Orte, an denen sein Geschäftspartner sich aufhalten könnte. Reden können wir aber nur mit Cynthia Land, die ihn rechtlich vertritt. Blair und June sollten sich mit ihr unterhalten, wobei sie der Dame auch gleich einige unbequeme Fragen stellen könnten«, erklärte ich.

Zu meiner Verblüffung nickte unser Chef, was Blair mit Freude zur Kenntnis nahm.

»Ich denke, dass der festgenommene Sicherheitsmitarbeiter von Darrell Ceulen erheblich mehr Grund für eine Zusammenarbeit mit uns hat. Ihm droht der Prozess wegen mehrfachen Mordes, also dürfte er offen für Angebote sein. Wir sollten lieber mit ihm über die möglichen Geldquellen von Ceulen sprechen«, warf Zeery ein.

»Das steht bei Jerry und mir gleich nach dieser Besprechung auf dem Plan, Zeery. Daher können wir nicht die Befragung von Cynthia Land übernehmen«, unterstützte mich Phil.

Mr High verteilte die Aufgaben, so wie Blair und ich es gehofft hatten. Zeery kümmerte sich weiter um die Zerschlagung des noch immer existierenden Netzwerks der Newcomer. Nach unseren vorliegenden Informationen sollte sogar das Desire an diesem Abend wieder für Gäste öffnen. Solange Ceulen die Geschäfte nicht selbst überwachen konnte, würde es vermutlich Cynthia Land als Vertreterin von Goss übernehmen. Das war einer der Gründe, warum ich Blairs Vorschlag unterstützt hatte. Die rothaarige Juristin tauchte immer an den Schaltstellen auf, was ihre Person verdächtig erscheinen ließ.

***

Floyd Hatcher saß bereits im Vernehmungsraum, als Phil und ich ankamen. Der Mann, dem bei einem Messerkampf das linke Ohrläppchen abgeschnitten worden war, schwieg bisher beharrlich. Ein sichtlich gestresster Mann in einem schlecht sitzenden Anzug trabte über den Gang auf uns zu.

»Agent Cotton?«, fragte er und schaute uns beide dabei an.

»Das bin ich, und das ist mein Kollege, Special Agent Decker«, antwortete ich und stellte Phil vor.

»Rüben Sanchez. Ich bin der Pflichtverteidiger von Mister Hatcher. Leider wurde ich selbst erst vor einer Stunde über das Mandat verständigt, daher möchte ich mich zuerst allein mit meinem Mandanten unterhalten«, stieß der Rechtsanwalt hastig hervor, erwartete offensichtlich einen Protest von unserer Seite.

»Selbstverständlich, Mister Sanchez. Soll ich Ihnen und Mister Hatcher vielleicht einen Kaffee bringen lassen?«

Der Pflichtverteidiger sah mich misstrauisch an, ging offenbar von einer ironischen Bemerkung aus.

»Sie haben kein Problem damit, wenn Sie noch eine halbe Stunde mit dem Verhör warten müssen?«, fragte Sanchez leicht ungläubig nach.

Phil und ich versicherten dem verblüfften Rechtsanwalt, dass wir ihm gerne diese Zeit einräumten. Irritiert, aber zufrieden ging Sanchez in den Verhörraum. Ich ließ den Männern noch frischen Kaffee und Mineralwasser bringen, um unsere freundlich gesinnte Haltung weiter zu unterstreichen.

»Das ist ja fast wie der Hauptgewinn in einer Tombola!«, schmunzelte Phil vor sich hin, als wir wieder in unserem Büro saßen.

Ich konnte es auch kaum glauben, welchen Schnitzer die Hintermänner sich mit diesem Vorgehen geleistet hatten. Ihnen war offensichtlich nicht bewusst, wie Hatcher auf das Erscheinen eines überarbeiteten Pflichtverteidigers reagieren musste.

»Kann man wohl sagen, Phil. Hatcher erlebt soeben die schwärzeste Stunde seines Lebens. Er hat ganz bestimmt mit einem Spitzenanwalt des alten Ceulen gerechnet. Dürfte ein böses Erwachen für ihn sein, dass man ihn so schmählich im Stich lässt«, freute ich mich genauso wie mein Partner.

Unser anschließendes Gespräch mit Floyd Hatcher sollte um einiges einfacher verlaufen, als wir bisher angenommen hatten. Phil und ich waren auch von dem Auftauchen eines der üblichen Strafverteidiger ausgegangen. Mit einem dieser Spitzenanwälte wäre das Gespräch sehr zähflüssig verlaufen und unsere Chancen auf brauchbare Informationen von Hatcher wären äußerst gering gewesen. Mit dem Auftritt von Rüben Sanchez hatten sich unsere Chancen stark verbessert.

Als Phil und ich den Verhörraum nach dem Ablauf einer dreiviertel Stunde betraten, bemerkte ich die finstere Miene bei den beiden Männern. Floyd Hatcher hatte offensichtlich seinen Frust über die Situation an Rubens ausgelassen. Sicherlich war dem Pflichtverteidiger diese Reaktion von den meisten seiner Mandanten vertraut, was seinen Job beileibe nicht besser machte.

»Soll ich Ihnen frischen Kaffee oder Wasser bringen lassen, bevor wir anfangen?«, bot ich zuvorkommend an, was beide Männer erstaunt aufsehen ließ.

»Vielleicht dürfte ich vorher noch auf die Toilette?«, fragte Hatcher vorsichtig.

Natürlich erfüllten wir ihm diesen Wunsch genauso wie die Bitte des Strafverteidigers, kurz ungestört telefonieren zu dürfen. Nachdem beide Männer ihre Vorhaben erledigt hatten, saßen sie einigermaßen gespannt wieder im Verhörraum.

»So, Mister Hatcher. Ihr Verteidiger hat Ihnen sicherlich zugeraten, alle Fragen ganz offen zu beantworten. Das ist ein Rat, den Sie unbedingt befolgen sollten! Mister Sanchez hat sich sehr für Sie ins Zeug gelegt, wie der Anruf der Staatsanwaltschaft uns gezeigt hat.«

»Sie haben unglaubliches Glück gehabt, dass Mister Sanchez für Ihren Fall abgestellt worden ist. Ihre Freunde haben sich ja offensichtlich lieber von Ihnen zurückgezogen«, hieb Phil in die gleiche Kerbe.

Es war schwer zu beurteilen, bei wem die Verwirrung größer war. Floyd Hatcher warf einen erstaunten Seitenblick auf Sanchez, der wiederum uns ungläubig anstarrte. Der Mann musste den Eindruck gewinnen, in einem verrückten Traum gelandet zu sein. Seine üblichen Gespräche mit Detectives, dem FBI oder der Staatsanwaltschaft dürften in der Regel erheblich anders verlaufen.

»Mister Donally oder Miss Land haben sich nicht bei Ihnen gemeldet?«, fragte Hatcher fassungslos nach.

Phil und ich setzten betrübte Mienen auf und schüttelten beide den Kopf. Sanchez wollte zunächst Protest erheben, entschied sich dann aber doch dagegen. Vermutlich riet ihm sein Instinkt, sein Glück nicht zu sehr auf die Probe zu stellen.

»So wie es aussieht, ist Mister Sanchez der einzige Rechtsbeistand, auf den Sie setzen können. Wie gut er ist, zeigt die Bereitschaft des Staatsanwalts, mit Ihnen über eine Haftverbesserung zu verhandeln«, trieb ich unsere Taktik weiter voran.

In den braunen Augen von Rüben Sanchez spiegelte sich langsam Verstehen wider. Er kniff die Lider leicht zusammen, sah mir forschend ins Gesicht.

»Haftverbesserung? Was meint er damit, Mister Sanchez?«, schnappte Hatcher wie erwartet nach dem Strohhalm.

Der Pflichtverteidiger schilderte die Möglichkeiten, wie sein Mandant gegen ein umfassendes Geständnis gewisse Zugeständnisse erhalten konnte. So billig wollten wir Hatcher natürlich nicht davonkommen lassen.

»Das ist aber nur der eine Teil des möglichen Abkommens, Mister Hatcher. Neben einem umfassenden Geständnis erwarten wir zusätzliche Informationen über die Geschäfte von Darrell Ceulen und dessen Partnern«, teilte Phil dem bereits nickenden Hatcher mit.

Sowohl Sanchez als auch Hatcher sahen uns zweifelnd an.

»Von welchen Informationen sprechen Sie? Ich bin nur ein Sicherheitsmitarbeiter von Darrell«, sah Floyd offenbar seine Verbesserungen schon wieder am Horizont verschwinden.

»Sie geben uns einfach jede Information, über die Sie verfügen. Zum Beispiel können Sie uns erzählen, wo sich die Labors für die Herstellung der Designerdrogen befinden«, gab ich Hatcher ein konkretes Beispiel, von welchen Informationen wir sprachen.

An dieser Stelle hob Sanchez erstmals seine Hand abwehrend hoch.

»Einen Augenblick, Agent Cotton! Bevor wir über die Preisgabe solcher Informationen verhandeln, möchte ich den Umfang der Vergünstigungen kennen«, schlüpfte der Pflichtverteidiger umgehend in seine neue Rolle.

Vielleicht sah Sanchez gerade seinen Stern als gefragter Strafverteidiger aufgehen. Ein guter Deal mit der Staatsanwaltschaft würde seinen Ruf tatsächlich erheblich aufbessern. Da wir ihm diese Absprache aber auf dem silbernen Tablett servierten, wollte ich den Pflichtverteidiger nicht zu sehr in seiner neuen Rolle bestätigen.

»Gerne, Mister Sanchez. Am besten besprechen wir die Details kurz mit dem Staatsanwalt. Einverstanden?«, ging ich scheinbar wieder unverzüglich auf seine Forderung ein.

Mit einem zufriedenen Lächeln in Hatchers Richtung erhob Sanchez sich und verließ mit mir den Verhörraum. Ich führte den Pflichtverteidiger in einen Nebenraum, schloss die Tür und wandte mich zu ihm um.

»Möchten Sie jetzt wirklich den bisherigen Erfolg in Frage stellen, Mister Sanchez? Wenn der Staatsanwalt keine Lust auf Zugeständnisse in diesem Fall hat, könnte es ein böses Erwachen für Ihren Mandanten geben. Es sieht natürlich ganz anders aus, wenn Mister High einen Deal vorschlägt. Was meinen Sie? Sind wir uns einig?«, zeigte ich dem Pflichtverteidiger die bestehenden Möglichkeiten in aller Deutlichkeit auf.

Rüben Sanchez zog die Augenbrauen zusammen, durchdachte seine Alternativen angestrengt. Dann nickte er schließlich zustimmend.

»Einverstanden, Agent Cotton. Ich werde meinem Mandanten raten, Ihnen alle Informationen zu geben. Im Gegenzug empfiehlt Mister High dem Staatsanwalt einige Vergünstigungen für Mister Hatcher. Ist das der Deal?«, fasste Sanchez unsere Absprache zusammen.

Ich bestätigte das Abkommen, das ich vorher mit unserem Chef abgestimmt hatte. Im Verhörraum wartete ein angespannter Floyd Hatcher auf unsere Rückkehr. Er seufzte erleichtert auf, als Rüben Sanchez ihm von dem bestehenden Abkommen erzählte. Phil behielt sein Pokerface, so als wenn er genau mit diesem Ergebnis gerechnet hatte.

***

Floyd Hatcher hatte uns einen Ort genannt, an dem Darrell Ceulen seine Bestände an Drogen und auch immer reichlich Bargeld gelagert haben sollte. Es war eine ehemalige Schlachterei, in der seit Jahren keine Schweine- oder Rinderhälften mehr zerlegt wurden. Das unscheinbare Hinterhofgeschäft befand sich in der Dominick Street, unweit der Spring Station.

»Das macht Sinn, Jerry. Von der Vandam Street bis zu der ehemaligen Fleischerei ist es nur ein Katzensprung, und das würde erklären, wie die Entführer mit Ceulen so spurlos verschwinden konnten«, sah Phil das Drogenversteck ebenfalls als unsere erste Adresse an, wo wir nach den korrupten Cops mit ihrem Opfer suchen sollten.

Wir besprachen unser Vorhaben mit Mr High sowie Zeery. Beide Männer stimmten unserer Ansicht zu und so bereiteten wir einen Zugriff vor. Neben June und Blair würde uns dieses Mal von Anfang an ein SWAT-Team unterstützen. Nochmals würden wir keine Überlegenheit der korrupten Cops der AMTRAK Police zulassen. Da wir nicht absehen konnten, ob die Männer sich überhaupt noch dort aufhielten oder ob Darrell Ceulen noch am Leben war, sollte der Zugriff ohne weitere zeitliche Verzögerung ablaufen. Phil und ich rasten mit eingeschaltetem Rotlicht und Sirene den Broadway hinunter, dicht gefolgt vom Dodge Nitro mit Blair am Steuer. In der Spring Street trafen wir auf die wartenden Cops des Spezialeinsatzteams und besprachen den Zugriff. Der Lieutenant des NYPD hatte sehr gutes Kartenmaterial und kannte auch jeden Winkel des Hinterhofs.

»Neben der Zufahrt direkt von der Dominick Street auf den Hinterhof gibt es eine für Wagen zu enge Durchfahrt zur Vanick Street«, führte der drahtige Mann anhand des Kartenmaterials aus.

In der Dominick sowie der Vanick Street hielten sich Officer in Streifenwagen bereit, sollte uns einer der korrupten Cops durch die Finger schlüpfen. Oberhalb der früheren Arbeitsräume gab es ein Geschoss mit Büro- und Lagerräumen. Insgesamt war es ein ideales Versteck für die Männer, wobei sie es auch längst verlassen haben konnten. Wenn wir zu spät kamen, würden wir wohl nur die Leiche von Darrell vorfinden und weder Drogen noch Bargeld. Der Lieutenant führte uns gleich nach der Einsatzbesprechung zu einem Kommandofahrzeug, in dem wir mitfahren konnten.

Fünf Minuten später folgte ich dem breiten Kreuz eines Officers, der über den Haupteingang in die alte Schlachterei eindrang. Drei Cops des SWAT befanden sich vor mir und Phil, genauso viele Spezialisten gingen vor June und Blair durch einen Seiteneingang ins Gebäude. Der Cop vor mir hob die geballte Faust, signalisierte damit einen Halt. Vor ihm umrundeten seine Kollegen die Ecke eines langen Ganges, bevor ihr Kommando zum weiteren Vorgehen über Funk kam. Es stank nicht nur muffig wie in allen lange nicht mehr genutzten Gebäuden, sondern ein merkwürdig chemischer Geruch lag in der Luft.

»Irgendwas stimmt mit der Luft hier drin nicht«, raunte Phil mir zu.

»Vielleicht haben Darrells Leute hier auch Drogen gekocht«, erwiderte ich, da mir dieser Gedanke bei dem Geruch sofort durch den Kopf gegangen war.

Wir durchquerten die erste und auch eine weitere Halle, ohne eine Spur der gesuchten Personen zu entdecken. In der dritten und letzten Halle stießen wir auf die Reste eines Labors. In jedem der Räume befanden sich lange, steinerne Becken. June meldete sich von der anderen Seite des Untergeschosses. Dort hatten die Kollegen ebenfalls keine Hinweise entdecken können. Der Lieutenant befahl die Überprüfung des Obergeschosses, zu dem eine Haupt- und eine Nebentreppe führten.

Unsere Teileinheit befand sich näher an der Nebentreppe, also erklommen wir hintereinander die Stufen. Es war so eng im Treppenhaus, dass immer nur eine Person hinter der anderen sich nach oben bewegen konnte. Keine idealen Voraussetzungen, um sich gegenseitig zu decken. Trotzdem erreichten wir unbehelligt das Obergeschoss und hatten drei Räume ohne Ergebnis überprüft, als uns eine Warnmeldung erreichte: Die Kollegen hatten Darrell Ceulen gefunden, der offenbar schwer verletzt war.

Eine Minute nach dem Ruf standen Phil und ich neben dem Clubbesitzer, der auf einem alten Sofa lag. Einer der Cops untersuchte ihn, sah dann kopfschüttelnd zu uns herüber. Ich trat neben das Sofa, sah Ceulen in die matt werdenden Augen.

»Was ist passiert, Darrell? Wo sind die beiden Männer hin?«, fragte ich den an der Schwelle zum Tod Stehenden.

Seine spröden Lippen öffneten sich und er hauchte einige Worte, die aber unverständlich waren. Ich beugte mich weiter hinab.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte ich laut nach.

»Becken in der Halle. Säure bildet explosive Dämpfe. ‘Zeitzünder«, stammelte Darrell und versetzte mir einen Schock.

»In den Becken unten ist irgendeine Säure, deren Dämpfe explosiv sein sollen. Es gibt Zeitzünder, die eine Explosion auslösen. Wir müssen sofort raus hier!«, stieß ich hastig hervor.

Weitere Worte waren nicht erforderlich, da der Lieutenant seine Männer über Funk instruierte. Zwei Cops schnappten sich den sterbenden Ceulen, während wir anderen über beide Treppenhäuser nach unten eilten. Wir schafften es noch alle Mann bis auf den Innenhof, als erst eine kleinere und dann eine mächtige Explosion die alte Fleischerei erschütterte. Ich wurde von der Druckwelle gegen meinen Partner geschleudert, gemeinsam gingen wir in einem Trümmerregen zu Boden. Als ich auf dem kalten Asphalt lag, spürte ich einen heißen Hauch über uns hinwegfegen. Nach und nach kamen wir wieder auf die Beine. Gerade rechtzeitig, als eine Meldung über Funk einging.

»Die beiden Männer sind in der Spring Station gesichtet worden«, informierte der Lieutenant uns.

Er übertrug das Kommando vor Ort auf seinen Stellvertreter, einen erfahrenen Sergeanten. Dann sprangen wir in das Einsatzfahrzeug und rasten über die Sixth Ayenue zur Spring Station. Die Cops der Bahnpolizei hatten den Befehl erhalten, die Männer nur zu beobachten und auf keinen Fall allein gegen sie vorzugehen. Auf der kurzen Fahrt zu der Station besprach sich der Lieutenant mit der Leitstelle der U-Bahn. Er veranlasste den Notstopp eines Zuges, der sich in diesem Augenblick der Station näherte und auf den die beiden Flüchtigen vermutlich warteten. Ihr Plan war simpel und hätte funktioniert, wenn wir nur wenige Minuten später in der Dominick Street angekommen wären.

»Wir gehen zuerst auf den Bahnsteig, auf dem die beiden Männer warten, Lieutenant. Ihre Uniformen könnten sie zu früh warnen und eine Geiselnahme provozieren«, befahl ich dem Leiter des SWAT-Teams.

Er war zwar unglücklich über dieses Vorgehen, sah aber die Notwendigkeit ein. Jeder von uns Agents trug eine Schutzweste unter der Jacke, sodass wir die Bedrohung ein wenig minimiert hatten. Normalerweise würde ein Zugriff in einer stark frequentierten Station besser vorbereitet werden, doch in diesem Augenblick wollten wir das Überraschungsmoment für unsere Zwecke nutzen. In der Eingangshalle erwarteten uns zwei Officer der Bahnpolizei und zeigten uns die beiden Männer auf dem Bahnsteig.

»Der Zug müsste normalerweise jetzt in die Station einfahren«, setzte der nervöse Cop hinzu.

Meine drei Kollegen und ich wählten eine kleine Ablenkung, um so unbemerkt auf den Bahnsteig zu gelangen. Neben den beiden korrupten Cops mit Reisetaschen in den Händen warteten über ein Dutzend Passagiere auf die Bahn. Über die Lautsprecher wurde eine Verspätung wegen einer angeblichen technischen Störung angesagt. Als alle Blicke automatisch zur Anzeigetafel am Bahnsteig gingen, betraten wir den Bahnsteig. June und Blair schlenderten Arm in Arm voraus, gaben Phil und mir Deckung.

Wir schafften so die halbe Distanz zu den schwer bewaffneten Männern, bevor sie Verdacht schöpften. Beide Köpfe ruckten zu Phil und mir, streiften auch unsere Kollegen. Fast zeitgleich lösten sich die Finger der korrupten AMTRAK-Polizisten von den Griffen der Reisetasche und schossen unter die offenen Jacken.

»FBI! Alle auf den Boden!«, donnerte Blairs Stimme über den Bahnsteig und glücklicherweise reagierten die anderen Passagiere richtig.

Alle Menschen warfen sich zu Boden, sodass wir freies Schussfeld hatten.

»Hände weg von den Waffen! Legen Sie sich auf den Boden!«, forderte June die beiden Männer auf, die allerdings keine Anstalten unternahmen, um diesen Befehl zu befolgen.

Zeitgleich schossen Blair und Phil, trafen jeweils die anvisierte Schulter der Männer. Sie wurden zurückgeschleudert und wir überwältigten sie, bevor sie weiteren Widerstand leisten konnten. June öffnete beide Reisetaschen und zeigte uns den Inhalt.

Eingeschweißte Päckchen mit kleinen Pillen und einige Bündel druckfrischer Dollarnoten.

Wenige Minuten nach unserem ersten Erscheinen in der Spring Street Station transportierten Rettungssanitäter unter Aufsicht von Cops des SWAT-Teams die verletzten Männer ab und der Zugverkehr konnte weiterlaufen.

»Mister Ceulen hat es nicht geschafft, Sir«, informierte uns der Lieutenant, als die Meldung seines Sergeanten über Funk einging.

In der Dominick Street bekämpften Einheiten des New Yorker Fire Departments das Feuer in der nahezu komplett zerstörten ehemaligen Schlachterei. Mit den beiden Reisetaschen machten wir uns auf den Rückweg ins Hauptquartier.

***

Am nächsten Vormittag saßen wir im Büro von Mr High und besprachen den Stand der Ermittlungen.

»Wir können damit den Anschlag auf den Acela Express sowie die Überfälle auf die beiden Clubs als aufgeklärt ansehen«, zog unser Chef Resümee.

Eine zwischenzeitliche Auswertung von Unterlagen aus Darrell Ceulens Versteck - ein aufmerksamer Officer des SWAT-Teams hatte trotz der Hektik noch einen Laptop mitnehmen können - bewies die Pläne für den Aufbau einer Drogenorganisation.

»Die Designerdrogen sollten vermutlich nur die finanzielle Basis für die Ausweitung der Aktivitäten des Trios schaffen, bevor sie in andere kriminelle Bereiche wechseln wollten«, zog Mr High seine Schlüsse.

»Womit aber für mich zwei Fragen noch offen sind, Sir. Was für eine Rolle spielt Robert Alacorn bei diesen Plänen und inwieweit gab es Rückendeckung durch die Väter?«, stellte Zeery fest.

Der Zugriff in der Dominick Street hatte unsere frühere Planung über den Haufen geworfen, da wir June und Blair doch lieber bei dem Einsatz dabeihaben wollten. Ihre eigentliche Aufgabe, die Überprüfung von Cynthia Land und Robert Alacorn, stand daher noch aus.

»Sehr richtig, Zeerookah. June und Blair können nach ihrem Gespräch mit Miss Land vielleicht für die Klärung dieser Fragen sorgen«, stimmte unser Chef zu.

Zeery nickte nach einem fragenden Blick zu unseren Kollegen.

»Sehr gut. Dann schlage ich ein zeitgleiches Gespräch mit Mister Marcus Goss vor, das Jerry und Phil führen sollten. Einverstanden?«, schlug unser Chef vor.

Auch von unserer Seite gab es keine Einwände, da mit Goss jetzt sicherlich ein sehr nervöser Mann auf unseren Besuch wartete. Ein Observationsteam sorgte dafür, dass der Besitzer des Bizzare sich nicht so einfach aus dem Staub machen konnte. Phil hakte vor unserem Aufbruch beim Observationsteam nach und erfuhr, dass Marcus Goss sich ohne seine Beraterin in seinem Club aufhielt.

***

Wir erreichten die Downing Street und zeigten uns kurz bei den Kollegen vom Observationsteam. Nach ihrer Aussage hielt sich Marcus noch immer allein im Club auf, also stiefelten wir zur Sei-56 tentür und drückten den Klingelknopf neben einem Kameraobjektiv.

»Hallo, Mister Goss. Wir haben noch einige Fragen«, sagte Phil, als Goss sich über die Gegensprechanlage meldete.

Es knackte leise am Türschloss und Phil zog die stabile Stahltür auf. Sowohl die Kamera mit Gegensprechanlage sowie die solide Stahltür waren neu und stellten sicherlich eine Reaktion auf den Überfall der Exil-Kubaner dar. Im Club stand Marcus Goss hinter dem Tresen im Erdgeschoss. Er hatte ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand, die leicht zitterte.

»Was wollen Sie denn noch? Sie haben doch die Killer von Darrell erwischt, und die haben schließlich auch die Bombe im Acela Express gezündet. Oder etwa nicht?«, zeigte Marcus sich mürrisch und ausgesprochen gut informiert.

»Wir haben aber auch einige interessante Unterlagen im der Drogenküche Ihres Partners entdeckt, Mister Goss. Es geht um die Designerdrogen und den Geldtransfer mit den korrupten Cops von der AMTRAK Police«, setzte Phil ihn in Kenntnis.

Unsicherheit glomm in den Augen von Goss auf, der am Getränk nippte. Ich konnte förmlich Zusehen, wie die kleinen grauen Zellen in seinem Hirn arbeiteten. Ein Summton erklang hinter dem Tresen und Marcus sah mit Erleichterung auf sein Mobiltelefon.

»Das ist eine Umleitung der Türklingel. Ich habe Mister Donally um seine Anwesenheit bei diesem Gespräch gebeten. Ich denke, es kann nicht schaden«, erklärte Marcus und drückte auf einen versteckten Knopf unter dem Tresen.

Phil warf mir einen Blick zu, der Bände sprach. Wenn Goss gleich bei unserem Auftauchen den Spitzenanwalt Howard Donally zu Hilfe holte, hatte er eindeutig einiges zu verbergen. Das Wissen darum half uns allerdings herzlich wenig, denn Donally war ein ausgebuffter Strafverteidiger und würde unsere Ermittlungen nach Kräften behindern.

»Möchten Sie eventuell auch einen Drink, Agents?«, bot uns Goss mit einem triumphierenden Lächeln an.

Schritte erklangen aus dem Gang, der zur Seitentür führte. Marcus wandte leicht den Kopf und sah in die Richtung, automatisch folgte ich seinem Blick. So kam es, dass wir gleichzeitig die vermummten Gestalten mit der Uzi in den Fäusten ausmachten.

»Deckung!«, brüllte ich und tauchte zwischen den Barhockern ab.

Phil hechtete ein Stück vom Tresen entfernt mitten in eine Sitzgruppe hinein, als die Maschinenpistole losratterte. Ich zerrte meine SIG Sauer aus dem Gürtelholster und suchte nach der Möglichkeit, das Feuer zu erwidern. Doch meine Lage war denkbar ungünstig. Zwar schützte der stabile Tresen mich gegen direkten Beschuss, aber er verstellte mir auch gleichzeitig die Sicht auf den Schützen. Dafür schien Phil aber freies Schussfeld zu haben, da seine Pistole mehrfach krachte.

»Es sind zwei Schützen!«, rief er mir zu und warnte mich damit.

Ich musste schleunigst eine bessere Position finden. Kamen die Schützen' auf die Idee, mit den Maschinenpistolen ein Streufeuer über den Tresenrand hinweg zu machen, konnte eine Kugel leicht den Weg in meinen Körper finden. Ich machte meinem Partner Zeichen und er nickte zustimmend. Er feuerte mehrfach schnell hintereinander, zwang die Schützen damit hoffentlich in die Defensive. In der Zeit setzte ich mit zwei Sätzen in eine Sitzgruppe links von der, hinter der sich Phil verbarrikadiert hatte. Der umgeworfene Stahltisch gewährte mir ausreichend Deckung und so zog ich zuerst mein Mobiltelefon hervor, gab eine Meldung ab.

Die Cops waren bereits auf dem Weg und erste Schüsse aus Richtung des Ganges bewiesen, dass die Kollegen vom Observationsteam uns zu Hilfe kamen. Ich riskierte einen Blick am Tisch vorbei und sah einen Schemen durch den Raum eilen. Einer der Schützen suchte sein Heil in der Flucht, wozu er den Weg zur Haupttür gewählt hatte.

Phil feuerte auf einen anderen Schatten, der immer hoch am Ende des Tresens kauerte. Dem Schützen gelang ein letzter Feuerstoß aus der Uzi, bevor er von einer Kugel getroffen wurde. Einer der Kollegen aus dem Observationsteam hatte ihn erwischt. Die Maschinenpistole rutschte ihm aus den Fingern und schlidderte über den Fußboden, während der Mann in sich zusammensackte.

»Der zweite Schütze versucht durch die Haupttür zu entkommen!«, rief ich Phil zu.

Wir sprangen beide auf und setzten dem Flüchtigen nach, der soeben auf das Schloss der Eingangstür feuerte. Doch auch hier hatte Marcus Goss eine solide Konstruktion einbauen lassen, sodass der Vermummte in der Falle saß.

»FBI! Waffe fallen lassen und mit dem Gesicht nach unten hinlegen!«, forderte ich den in die Enge getriebenen Mann auf.

Der Vermummte kreiselte herum und brachte den Lauf seiner Uzi in unsere Richtung. Meine und Phils Waffe donnerten synchron los. Beide Kugeln fanden ihr Ziel und schleuderten den Getroffenen gegen die verriegelte Eingangstür. Die Maschinenpistole segelte davon und konnte kein Unheil mehr anrichten.

Ich gab meinem Partner Deckung, als Phil neben dem Verwundeten in die Knie ging. Zuerst klopfte er den Mann nach weiteren Waffen ab und schleuderte gleich darauf ein Springmesser zur Seite. Dann zog er dem leise Stöhnenden die Maske über den Kopf hoch und wir sahen in das von Schmerz verzerrte Gesicht eines Kubaners.

»Na, sieh mal einer an«, stieß Phil hervor und ließ einen überraschten Pfiff folgen.

Das erneute Auftauchen der Exil-Kubaner verblüffte nicht nur meinen Partner. Unsere Kollegen hatten deren noch junge Organisation in New York zerschlagen, aber offenbar nicht alle erwischt. Wieso diese Männer aber sofort wieder auf einen der Newcomer losgingen, blieb mir ein Rätsel.

Inzwischen waren mehrere Streifenwagen und auch Rettungsfahrzeuge eingetroffen. Die Kollegen aus dem Observationsteam informierten uns, dass der Schütze am Tresen tödlich getroffen worden war.

»Was ist mit Marcus Goss?«, war meine erste Frage, als die Kollegen erschienen.

Sie schüttelten verbittert den Kopf.

»Sorry, Jerry. Goss wurde regelrecht durchsiebt. Er hatte keine Chance.«

Phil fluchte und warf dann einen bösen Blick auf die beiden Kollegen.

»Wie konnten die Schützen überhaupt unbemerkt in den Club gelangen?«, stellte er die kritische Frage.

Man hatte das Observationsteam mit einem simplen Trick abgelenkt. Ein Truck hatte abrupt neben dem Wagen bremsen müssen, als ein ungeschickter Fahrer auf der Downing Street seinen Wagen anhielt und den Verkehr blockierte. In der kurzen Zeitspanne, bis der Wagen und der Truck wieder weiterfahren konnten, drangen die Kubaner durch die Seitentür in den Gang ein. Wie sie das Schloss so schnell öffnen konnten, musste durch Experten aus dem Kriminallabor herausgefunden werden. Als Howard Donally im Club ankam und den toten Marcus Goss sah, drohte er uns mit harten Konsequenzen.

»Das ist ein ungeheuerlicher Vorfall, Agent Cotton! Mein Mandant wurde in Anwesenheit von vier Agents des FBI kaltblütig ermordet. Wollen Sie allen Ernstes behaupten, dass Sie diesen Mord nicht verhindern konnten? Oder passte er Ihnen vielleicht sogar gut ins Konzept, weil Ihnen sowieso die Beweise fehlten?«, kanzelte der Strafverteidiger mich an Ort und Stelle ab.

»Seien Sie mit solchen Unterstellungen lieber sehr vorsichtig, Donally! Wir werden schon noch herausfinden, wieso diese Männer Mister Goss erschossen haben, und mich würde es nicht wundern, wenn einer Ihrer sauberen Mandanten seine Finger dabei im Spiel hat«, fuhr Phil den Strafverteidiger an.

Donally warf uns einen verächtlichen Blick zu und eilte dann aus dem Club. Ich sah meinen Partner nachdenklich an, was ihn scheinbar verunsicherte.

»He, was ist? Habe ich vielleicht etwas Falsches gesagt?«, fragte er.

»Ganz im Gegenteil, Phil. Ich glaube, du hast den richtigen Punkt angesprochen. Wir sollten uns wirklich einmal die Mandanten von Howard Donally ansehen. Vielleicht profitiert ja tatsächlich einer von denen durch die Ausschaltung der Newcomer.«

***

June warf Blair einen verärgerten Blick zu, weil ihr Kollege sich offenbar bestens mit der rothaarigen Rechtsanwältin verstand. Dabei hatte die beiden Agents der Treffpunkt zunächst überrascht, den Cynthia Land ihnen genannt hatte. Unter der Firmenadresse, zu der June und Blair gefahren waren, fanden sie die Rechtsanwaltskanzlei von Howard Donally. Ingesamt drei Stockwerke belegten über hundert Anwälte, die in allen denkbaren Fachbereichen tätig zu sein schienen. Als June sich und ihren Partner beim Empfang angemeldet hatte, mussten sie keine fünf Minuten auf Cynthia Land warten.

»Hallo, Agent Clark. Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen, mich in meinem Büro aufzusuchen. Sie sind Agent Duvall?«, zeigte die rothaarige Anwältin sich von ihrer charmantesten Seite.

»Yes, Ma’am. Es ist mir eine besondere Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen«, ging Blair auf das Gesäusel der Anwältin ein.

Das war die Stelle, an der June ihrem Partner einen verärgerten Seitenblick zuwarf. Cynthia bemerkte es, ging aber nicht weiter darauf ein. Sie führte die beiden Agents zu einem der Fahrstühle und plauderte locker mit Blair, der sich als Mann aus New Orleans zu erkennen gab.

»Oh, ein Gentleman aus dem Big Easy! Das erklärt Ihre außergewöhnlichen Manieren«, flirtete Cynthia ungeniert weiter, was June verärgert zur Kenntnis nahm.

In einem elegant eingerichteten Büro bot Cynthia den Agents Platz und Kaffee an. Die schwarzen Ledermöbel waren bequem und der Kaffee wurde von einer Assistentin serviert. Aufmerksam registrierte June diese Feinheiten, erkannte die hervorgehobene Position der Anwältin in der Kanzlei von Howard Donally.

»Womit kann ich Ihnen weiterhelfen, Agent Clark?«, wandte Cynthia sich an June, kaum dass die Assistentin den Raum verlassen hatte.

Schlagartig erkannte diese das Muster im Verhalten der intelligenten und gleichermaßen raffinierten Anwältin. Sie setzte gnadenlos ihre weiblichen Attribute gegenüber Männern ein, während sie nüchtern gegenüber Vertretern des gleichen Geschlechts agierte. Es war die Umkehrung des üblichen männlichen Verhaltens gegenüber Frauen.

»Wir haben eine Menge belastendes Material im Versteck von Darrell Ceulen gefunden. Es gibt uns Aufschluss über die Organisation, die von den drei Männern aufgezogen wurde, von denen jetzt nur noch zwei am Leben sind«, eröffnete June das Gespräch, während ihr Handy zu klingeln begann.

Sie schaltete das Gerät aus, wollte sich nicht in der Konzentration stören lassen. Bevor sie jedoch weiterreden konnte, summte es vernehmlich in Blairs Jacke.

»Sorry, aber es scheint wichtig zu sein«, entschuldigte der farbige Hüne sich und stand aus dem Sessel auf.

Blair ging bis zu dem Panoramafenster und drehte den Frauen den Rücken zu, während er leise mit dem Anrufer sprach.

»Worauf läuft dieses Gespräch hinaus, Agent Clark? Wollen Sie sich mit mir über Darrell Ceulen, seine Geschäfte oder über Robert Alacorn unterhalten?«, wünschte Cynthia zwischenzeitlich von June zu erfahren.

»Es geht um den ganzen Komplex der Newcomer sowie die Rolle von Robert Alacorn im Verhältnis zu den beiden anderen Männern«, umriss June es weitläufig, was ihr einen missbilligenden Blick der Rechtsanwältin einbrachte.

Blair hatte mittlerweile sein Gespräch beendet und wirkte sehr angespannt. Er kehrte zu den Frauen zurück, zögerte einen Augenblick und sah dann lächelnd zu Cynthia hinunter.

»Dürfte ich kurz die Toilette benutzen, Miss Land?«, bat der Hüne zu Junes grenzenloser Überraschung.

Sie ahnte, dass ihr Partner einen völlig anderen Zweck verfolgte, konnte ihn im Moment nur gewähren lassen.

»Cynthia reicht völlig, Agent Duvall. Gehen Sie bitte den Gang nach links hinunter. Dort finden Sie dann auch die sanitären Einrichtungen«, blieb die Rothaarige ihrer Linie treu.

Blair dankte ihr und eilte aus dem Raum, als wenn er wirklich sehr dringend auf die Toilette müsste.

»Verzeihung, Agent Clark. Würden Sie Ihr Anliegen bitte näher präzisieren, damit ich den Umfang meines Entgegenkommens besser abstecken kann? Ich darf natürlich nicht meine Verpflichtung gegenüber meinen Mandanten vernachlässigen.«

Diese sah die gesamte mit ihrem Partner abgestimmte Strategie den Hudson hinunterschwimmen und musste zwangsläufig improvisieren. Blair sei Dank!

»Dann fangen wir am besten mit Robert Alacorn an, Miss Land«, entschied June und schaute in die kalten, blauen Augen ihres Gegenübers.

Cynthia erzählte umständlich, wie sie Robert kennengelernt hatte und wie ihre Beziehung aussah. June gab der Rothaarigen viel Spielraum, obwohl es sie wurmte. Endlich kehrte ein sichtlich entspannter Blair zurück und setzte sich wieder in den freien Sessel. Er schlug sorgfältig die langen Beine übereinander und zupfte affektiert die Bügelfalte zurecht. Das war ein abgestimmtes Zeichen zwischen den Partnern und June überließ ihm die nächsten Fragen.

»Betreuen Sie auch kubanische Klienten, Cynthia?«, ergriff Blair die Initiative.

June verfolgte gespannt die Reaktion der Anwältin. Ein kurzes Zusammenziehen der Augenbrauen verriet die Überraschung der Frau, deren Gesichtsausdruck ansonsten undurchsichtig blieb. Was immer Blair mit seiner Frage bezweckt hatte, es zeigte eindeutig seine Wirkung bei Cynthia Land.

»Ich verstehe die Frage nicht, Agent Duvall. Was hat das mit Ihren Ermittlungen zu tun?«, ging Cynthia prompt in die Defensive.

»Keine Bange, Cynthia. Alle unsere Fragen verfolgen nur das Ziel, die Ermittlungen zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen. Also?«, zeigte Blair zum ersten Mal seine weniger freundliche Seite in diesem Gespräch.

Ein Schatten von Unmut flog über das Gesicht der Rothaarigen, bevor sie gewollt lässig mit den Schultern zuckte.

»Wie Sie meinen. Ich kann nicht für meine Kollegen sprechen, aber ich persönlich wüsste nicht, dass ich kubanische Mandanten betreue«, kam eine eher ausweichende Antwort.

»Wie bitte? Sie wissen nicht, ob Sie kubanische Mandanten betreuen? Sorry, aber das verwundert mich doch sehr«, reagierte Blair mit ungläubigem Gesichtsausdruck.

»Ich möchte jetzt endlich wissen, welche Zielsetzung dieses Gespräch verfolgt«, schnappte Cynthia zurück, legte die Flirtmasche einfach ab.

»Dass Darrell Ceulen ermordet wurde, hat meine Kollegin Ihnen ja bereits erzählt. Zwei Kollegen von uns befinden sich zurzeit im Club von Mister Goss. Dort sind zwei Schützen aufgetaucht und wollten offenbar Marcus Goss ebenfalls töten. Es waren wieder Kubaner, wie bereits beim ersten Überfall. Genau solche Kubaner wie die neuen Mandanten von Ihnen. Und erzählen Sie uns nicht, dass Sie keine kubanischen Klienten haben! Einer Ihrer Assistenten hat mir das Gegenteil bereits verraten«, sprach Blair mit leiser Stimme einfach weiter, so als hätte er die Zwischenfrage überhaupt nicht gehört.

June kämpfte um ihre Gelassenheit, als ihr Partner von dem neuerlichen Überfall berichtete. Ihr Augenmerk richtete sich ausschließlich auf die Rechtsanwältin, die keine erkennbare Reaktion angesichts der dramatischen Neuigkeiten zeigte. June war sich sicher, dass Cynthia Land bestens über die Vorkommnisse im Bilde war.

»Wie geht es Marcus? Ich hoffe, er ist unversehrt«, lautete die kühle Gegenfrage.

Blair gab keine Antwort, sondern drängte seinerseits auf mehr Auskünfte. Doch die Anwältin schaltete urplötzlich auf stur und beendete das Gespräch abrupt.

»Dann müssen wir Sie bitten, uns morgen im Field Office aufzusuchen«, sprach June eine Vorladung aus, die Cynthia Land nur mit einem Nicken quittierte.

Als June und Blair im Dodge saßen, erzählte der Hüne seiner Partnerin die ganze Geschichte über den tödlichen Schusswechsel im Club Bizarre.

»Dann wolltest du die reizende Cynthia also aufs Glatteis führen. So leicht klappt es bei der Frau aber leider nicht, Blair«, seufzte June.

»Dabei steckt die Lady bis zu den schönen roten Haaren in beiden Fällen mit drin. Wetten?«, brummte Blair mürrisch.

June nahm die Wette nicht an, da sie es ganz genauso sah.

***

Am Tag nach der Schießerei im Club von Marcus Goss erschien Robert Alacorn im Hauptquartier. Mr High wollte ihn mit den Indizien gegen Cynthia Land und unserer Interpretation der Geschehnisse konfrontieren. Uns war bewusst, dass Alacorn Junior die Schwachstelle in dem perfiden Plan der Rechtsanwältin sein musste.

»Wir haben einige Indizien, die auf eine aktive Rolle Ihrer Verlobten bei den Drogengeschäften von Darrell Ceulen und Marcus Goss hinweisen. Möchten Sie sich dazu äußern, Mister Alacorn?«, eröffnete Mr High das Gespräch.

Eine Stunde vorher hatte unser Chef sich mit Zeery, June, Blair, Phil und mir besprochen. Unsere Indizien waren zu dünn, um eine Anklage zu rechtfertigen. Lediglich die Verbindung der beiden Toten mit den Drogengeschäften ließ sich anhand des gefundenen Materials zweifelsfrei nachweisen. Niemand in der Runde hegte ernsthafte Zweifel über die Rolle von Cynthia Land, aber mehr als einige Indizien sprachen nicht gegen die Anwältin.

»Wie bitte? Wie kommen Sie denn auf diesen Unsinn?«, entfuhr es Robert Alacorn.

Auf einen Blick von Mr High hin übernahm June ihren Part. Wir hatten exakt einen einzigen Köder, den wir Robert Alacorn hinwerfen konnten. Schluckte der Mann ihn, konnten wir ihn vermutlich zu einer Aussage gegen die rothaarige Anwältin bringen.

»Finden Sie, Mister Alacorn? Dann frage ich Sie ganz direkt: Wie sieht die Regelung für den Fall des Todes Ihrer Geschäftspartner aus?«, fragte unsere Kollegin.

In dessen Gesicht arbeitete es und die Antwort war für jeden im Raum gut ablesbar. Meine Hoffnung stieg, dass Robert jeden Augenblick den perfiden Plan seiner Verlobten durchschauen würde. Es gab kaum Zweifel, dass sie die Überfälle inszeniert und für die Ermordung der Geschäftspartner verantwortlich war. Die eindeutigen Kontakte zu den Kubanern waren ein ausreichender Beleg dafür, wenn auch kein verwertbarer Beweis. Robert musste einfach die Zusammenhänge sehen und danach handeln.

»Die Anteile von Darrell und Marcus gehen im Rahmen gegenseitiger Testamente an mich. Meines Wissens eine völlig übliche rechtliche Vorgehensweise. Stimmt das etwa nicht?«, fiel die Antwort erwartungsgemäß aus.

Phil und ich sahen uns erleichtert an, glaubten an ein Gelingen des Planes von Mr High.

»Finden Sie es nicht bemerkenswert, wie die Überfälle und Ermordungen Ihrer Geschäftspartner abgelaufen sind?«, setzte Blair nach.

Er führte die Abläufe aus und gab Robert Alacorn unsere Version zu bedenken. Langsam setzte sich ungläubiges Erkennen im Gesicht von Robert durch. Unsere Chancen stiegen mit jeder Sekunde, dass der völlig unbedarfte Mann als wichtiger Belastungszeuge gegen Cynthia Land auf treten würde. Doch genau zu diesem Zeitpunkt erschien die Rechtsanwältin in Begleitung von Howard Donally.

»Seien Sie bitte vorsichtig, Robert. Das FBI verfügt über keine ausreichenden Beweise für alle Ihnen gegenüber erhobenen Vorwürfe. Man will lediglich einen Keil zwischen Sie und Ihre Verlobte treiben«, überging Donally die förmliche Begrüßung und sprach direkt den überraschten Alacorn an.

»Ach, ja? Wie ist es denn mit dem Gesellschaftervertrag, Mister Donally? Mister Alacorn hat uns bestätigt, dass er nun alleiniger Geschäftsführer der beiden Clubs ist«, wandte unser Chef ein.

»Oh, wirklich? Sorry, Robert. Da hat man Sie vermutlich nicht über die Änderung informiert. Die Anteile der Clubs gehen an die Väter von Mister Ceulen und Mister Goss. Hier sind Kopien der geänderten Testamente, Mister High.« Donally schob unserem Chef einige Kopien hin.

Ich bemerkte das triumphierende Aufblitzen in den blauen Augen der Anwältin und sah das selbstgefällige Lächeln im Gesicht von Howard Donally. Robert sah sich ebenfalls diese Testamente an und seufzte dann erleichtert auf.

Phil und ich wechselten einen Blick, ahnten die Zusammenhänge. Ceulen Senior hatte seinen Sohn nicht nur ins Gebet genommen, sondern auch diese neue Regelung geschaffen. Dadurch behielt er seinen Filius unter Kontrolle, was in gleicher Weise für. Goss Senior galt. Diese Entwicklung der Dinge hatten mein Partner und ich mit dem Gespräch bei Ceulen Senior sicherlich nicht geplant gehabt. Dennoch war unser Gespräch der Aufhänger für die Neuregelung bei dem Übergang der Geschäftsanteile im Todesfall eines der Gesellschafter gewesen. Uns blieb nichts anderes übrig, als sowohl Alacorn als auch seine Verlobte unverrichteter Dinge wieder ziehen zu lassen.

»Wir behalten dieses seltsame Gespann im Auge. Mehr können wir im Augenblick nicht tun«, lautete der Kommentar unseres Chefs.

Wir hatten nach dem Abgang des Trios noch eine Weile heiß diskutiert, kamen aber zu keinem Ergebnis.

»Vermutlich stammt die Idee mit den Designerdrogen ursprünglich von Ceulen, aber Cynthia Land hat schnell die Möglichkeiten erkannt. Als Beraterin von Goss war sie immer eingeweiht und wusste wahrscheinlich auch über diesen Geldwechsel Bescheid. Sie dürfte Ceulen zu dem Mordanschlag auf Jomo und Harold angestiftet haben und rechnete mit einem Racheakt. Zusätzlich hatte sie die Exil-Kubaner in der Hinterhand und setzte sie gnadenlos ein, als sie es für erforderlich hielt«, entwarf Mr High den wahrscheinlichen Ablauf der ganzen Geschichte.

***

In den Wochen nach dem Gespräch fasste tatsächlich eine kubanische Organisation in New York Fuß, die mit Designerdrogen handelte. Robert Alacorn wurde alleiniger Geschäftsführer der beiden Clubs, bestens von Cynthia Land beraten. Diese Ereignisse bestätigten unsere Annahmen, die wir nur nicht beweisen konnten.

»Wenigstens konnten wir den Opfern der Bombenexplosion im Acela Express und deren Angehörigen zu ihrem Recht verhelfen. Immerhin ein Erfolg«, sah Blair das Positive unserer Ermittlungen.

Recht hatte er, und auch das Strafverfahren gegen die beiden ehemaligen AMTRAK Cops sowie Floyd Hatcher sorgte für eine gewisse Genugtuung.

»Früher oder später macht auch eine clevere Frau wie Cynthia Land einen Fehler und dann werden wir da sein, um sie für alle Verbrechen zur Verantwortung zu ziehen«, blieb Phil optimistisch.

Alacorn Senior hatte zwar nicht den passenden Sohn als Nachfolger seiner kriminellen Geschäfte bekommen, dafür aber die entsprechende Schwiegertochter gefunden.
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